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DAS NEUE GEDICHT
EINE ZWANGLOSE SAMMLUNG

Jedes dieser im Verlag des Ver! erscheinenden Bändchen bietet eine Hand­
voll Gedichte dar, die — vom Autor gewählt und zu einheitlicher Stimmung 
zusammengeschlossen — das geistige Selbstbildnis der Dichterpersönlichkeit 

in knappem Umriß zeigen. Bis jetzt erschienen:

1. Bändchen

Zwoelfboth: Schwert gegen Seele
Die „Vorarlberger Wacht“ vom 22. März 1918:
DAS NEUE GEDICHT. Unter diesem Sammeltitel gibt der Verlag V e r l ,  

Wien XIX/2, in zwangloser Folge eine kleine Gedichtsammlung heraus, deren erstes 
Bändchen , S c h w e r t  g e g e n  S e e l e “ von Zwoelfboth, in einfacher, aber zierlicher 
Ausstattung, vorliegt. Nicht mit dem .blitzenden Säbel hoch in der Hand“ wie Falke, 
oder .Groll im Herzen“ wie Lissauer, der Haßprediger, erscheint hier ein Dichter, 
sondern es ist einer von den wenigen, die sie nicht besingen wollen, .die kreißende 
Weit in Wunden und Wehen . . .“ Solche Gesänge, unsere Zeit hat uns wenige dieser 
Art gegeben. Zwoelfboth ist einer, .der Rettung sucht aus einem Brand . . .“ und in 
.Allerherrgottsfrühe“ singt:

0  du liebe Morgenstunde,
Du mit deinem frischen Munde:
Küß mich aufl Dann streiche sacht 
Von der Stirne mir die Nacht —
Und verheile mir die Wunde,
Die ein böser Traum gemacht . . .

Eine eigene Individualität, ohne waffenlärmende Töne reine Weiiielieder singen 
hören, tut einem so wohl, kann einen für eine Stunde so ergreifen, daß man dicke Bände 
unserer heutigen sogenannten Kriegslyrik in Fetzen reißen und die Blätter mißbrauchier 
Poesie in die Flammen werfen möchte. Eine Handvoll Gedichte, wie der Herausgeber das 
Bändchen nennt, will uns für einen Augenblick von dem ablenken, was in dieser schweren 
Zeit an Kriegslyrik gesündigt wurde. Karl D o p f ,  Hamburg

2. Bändchen

Friederike Ehrmann: Wege zur Sonne
„Neue Freie Presse“ vom 4. Juni 1918:
Als zweites Heft der zwanglosen Heftfolge „Das neue Gedicht"  die im Verlage 

des V e r ! in Wien herausgegeben wird, ist soeben eine Sammlung Gedichte , ,W e g e  
z u r  S o n n e “ von Friederike Ehrmann erschienen. Diese lyrischen Gedichte zeichnen 
sich durch feine Empfindung und Formschönheit aus.

3. Bändchen

Fritz Karpfen: Ich rufe Klage!
Aus einer Zuschrift an den Herausgeber:
. .  .Eine ausgezeichnete Ausgabe! Endlich ein Dichter Österreichs, der den wenigen 

Charakterdichterii Deutschlands ebenbürtig und gleichwertig ist. Seine Gedichte sind der Aus­
druck kommcDder Kultur! Rudolf G r o ü m a n n

4. /5. Bändchen

Bernhard Boyneburg: O Erde...!
Kampfg ed ichte  von der inneren Front

6. Bändchen

Hildegard Jone: Ring, mein Bewußtsein
7. Bändchen

Carl Julius Haidvodel:
Der heimliche Spiegel

Preis jeden Bändchens 60 Heller. □  Im Abonnement, d. s. 6 Bändchen, 3 K 
Die Sammlung wird fortgesetzt
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Nach dem Sturme / von Alfred Stegmüller
Im Sturm der leich tberauschten Sinne hatt’
Ich Dich emporgeküßt, nicht zur Geliebten,
Verehrungsvoll als höchstes Gut!

O nein :
Wie tollstes Spielzeug nach durchschwärm ten Stunden 
Verküßte sich mein Mund an Deinen Lippen 
Und raubte Dir die Heiligkeit der Küsse!

Gar bald muß ich aus diesem Rausch erwachen.
Erkennen, daß Dein harmlos Lachen nichts 
Als unerfahren keusche Jugendtollheit 
Gewesen w ar und ich, ein Sinnberauschter,
Nach einem Gut gegriffen, das noch nie 
Berührt, im Jugendahnen reifte. —

Schweigend
Erfass’ ich Deine Hand, doch Du entreißt 
Sie mir und fliehst!

Ernüchtert aus dem Taumel 
Durchschlendre ich im blassen Morgenlicht 
All unsre jüngst durchschrittnen Gassen,
Gepeinigt von der Reu’, daß ich so früh 
Schiffbruch gelitten!

Hassest Du mich wirklich!?

Du hast die Sinnenflut zurückgedämmt
Und nun, wo mir Dein Lippenpaar versagt
Bekommt gedankenleicht Betrachtetes
Gestalt und zwingt mein Brüten, gut von Dir
Zu sinnen. Dich zu achten . . . .  Dich zu l i e b e n  . . . .
Nun, wo der S t u r m  verstummt und ich a l l e i n  . . . .

□ □ □
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Zur Aufführung von Arnold Schönbergs 
Kammersymphonie / von Hans Reich

Das Publikum  ist w ieder einm al e n tla rv t; es hat seine 
grenzenlose Gleichgültigkeit und  Indifferentbeit g eze ig t; un d  
die volle Ü bereinstim m ung m it seiner Presse. Es w a r kein 
Konzert angesagt, sondern  die Möglichkeit geboten, ein 
W erk kennen zu le rn en ; es wirklich kennen zu lernen, 
nicht n u r dem äußeren  Klange nach, sondern  musikalisch, — 
durch und  durch. Jeder  konnte dies halten, wie er w ollte; 
brauchte er m ehr Proben, so konnte er sie besuchen un d  
hätte bei vielfachem Wunsche noch m ehr haben können  als 
die angesag ten ; jeder, der sich bem ühte, hätte dem W erk 
näh er kom m en können. — Es ist einer der besten  p äd a­
gogischen G rundsätze: der Lehrer zieht die Lernenden
h e ra n ; w er will, der folgt, und  lern t nach eigenem  W unsch 
u n d  Bedarf. Dies w ar der G rundsatz in Schönbergs heurigen  
Lehrk u rse n ; daß die Schüler des M eisters w egen kam en, 
sich um  ihn scharten und  in freier A rt von ihm nahm en, 
w as sie brauchten, w as ihr Fleiß, ihre Fähigkeit, ihr E h r­
geiz verlangte. Mit den P roben w ar es ähnlich ; w e r hören, 
w er lernen, kennen lernen  wollte, der kam, und  kam  so oft 
er wollte -  es gibt kein oft genug, um  ein W erk ganz 
verstehen zu lernen. Man m uß m ündig sein zu  dieser Lehr­
m ethode, das heißt, m an m uß selbst bestim m en können, 
w as m an braucht, und wie m an es erreicht. Sie w issen 
nicht, daß bei allen D ingen, die m an ernsthaft will, zu erst 
das eigene Bem ühen einsetzen m uß; der F ü h re r w ürde  
dann  nicht ausbleiben. Es zeigte sich die U nreife des 
Publikum s und  die Ignoranz. Weil sie s e l b s t  kom m en 
m ußten, sich selbst aus eigenem  W issen bem ühen, darum  
bew erben  m ußten, blieben sie aus. Sie wollen geführt sein 
oder – gelockt. Wollen, daß das K unstw erk ihnen d a r­
gebracht w ird, w ie das K unstgew erbe in den Auslagen. 
Die Möglichkeit tiefen E indringens in ein W erk zog sie 
nicht; das B edauern , w enn bei einm aligem  H ören jene 
Möglichkeit nicht gegeben ist, kennen sie nicht. Kein Wunsch 
nach geistigem  Em pfangen, ernsthaftem  Em pfangen, führt 
die Leute ins K onzert; man m üßte sich anstrengen , m üßte 
irgendw ie arbeiten , irgend etw as verarbeiten ; in einem  
K onzert m uß m an nichts w issen ; es ist alles so bequem ; 
ein schöner S a a l; Licht, W ärme, Leute, K lan g ; irgend etw as 
übt eine W irkung a u s ; so vieles fesselt den S inn ; der
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Besucher fühlt sich befried ig t; er w ar einige Zeit still un d  
glaubt, es w ar K o n zen tra tio n ; stellt sich die W irkung nicht 
ein, n im m t er die Langew eile dafür, denkt, es m üßte so 
sein und  findet schließlich, daß es ein G enuß w ar.

P ro b en  e rfo rd ern  K onzentration; es ist nichts Äu ß er­
liches, das, vom  Aufnehm en ablenkend, befriedigen k ö n n te ; 
die klangliche G esam tw irkung, m eist das einzige E rgebnis, 
welches das Publikum  m it sich nim m t, fällt w eg. Es ist 
M usizieren um  der Musik willen, um  des W erkes willen, 
und  sie w erden  gezw ungen, dem  W erke, das sich stückweise 
langsam  eröffnet, wirklich zu folgen; es w äre sonst ein 
längeres V erw eilen in einer P robe unm öglich ; sie m üssen  
in tensiv m itarbeiten, alle E rfassungsfäh igkeiten ausnü tzen . 
Durch die e rnste  künstlerische A rbeit der P robe können  
sie erzogen w erd en ; sie haben Zeit, m it dem  D irigenten 
allen Einzelheiten nachzuforschen, die inneren  W erte des 
W erkes voll kennen zu  lernen. U nd abseits  von  der Au f­
m achung eines K onzertes kan n  sich die W irkung zu tiefem  
E rlebnis w eiten. Es ist ein V ersenken  möglich, w ie beim  
häuslichen M usizieren; n u r  M usik ist da, sonst nichts: es 
ist die re inste  A rt m usikalischen G enießens: lernen und
em pfangen. Die A ufführung  um  des W erkes willen, nicht 
des P ublikum s w illen : es da rf kom m en und  daran  teilhaben. 
Sie wollen n u r  nehm en, n u r  g en ieß en ; sie w issen  nicht, daß 
sie auch ih rerse its  geben m ü sse n ; erst w ert w erden  m üssen  
des Schönen; m it ernstem  Willen die B erechtigung erlangen, 
sich einem  W erke nahen  zu dürfen . Sie fühlen sich v e ra n t­
w ortungslo s und  das W erk ist w ehrlos p re isg eg eb en ; ein 
K onzert w ird  U nterhaltung. — Schönberg will das W erk nicht 
w ehrlos haben. E r hätte ein K onzert ansetzen  k ö n n e n ; S en ­
sation, Lust am  Neuen, N eugierde, auch wirkliches In teresse 
hätten  den Saal vollauf g e fü llt; jedoch unbeküm m ert um  den 
Zulauf, .wählte er die E instud ierung  vor O hren und  A ugen 
des Publikum s, mit der Zusicherung einer zu letzt m indestens 
einm aligen nicht unterbrochenen  D arbietung. Und n u r  zu 
der letzten  P robe kam en sie in S ch a ren ; sie w ollten es 
nicht wie e r; n u r  bequem  und  nicht sich mit einem  W erk 
gründlicher befassen m üssen, um  am  Ende davon tiefer 
b e rü h rt zu w erden .

Schönberg m üssen w ir danken  und  auch den M usikern, 
die den Mut hatten, ihm zu folgen; es ist künstlerische 
Bew ußtheit und  Sicherheit des eigenen K önnens und  e rn ster 
Wille zu r Kunst, ein W erk öffentlich zu  s tu d ie ren ; fü r
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V irtuosen  w ürde  dies vielfach eine P reisgabe sein. Hier 
kam en alle zusam m en, die den Willen batten, ein W erk 
ernstlich zu verm itteln, andererse its  ihm n äh er zu  kom m en, 
geistig zu  gew innen, einer W ahrheit zu  d ienen: der W ahr­
heit des K unstw erkes.

Wie schön und  frei diese Idee: öffentlich, allen z u ­
gänglich; am  schönsten, w enn diese Art der V erm ittlung 
von M usikw erken unentgeltlich w äre. Es ist schwer durch­
fü h rb a r; V ereine oder K lubs könn ten  es fördern*).

Arno ld  S chönberg  w ird  voraussichtlich allein b leiben; 
e r w ird  allein dem  jetzigen System  des schnellen E instud ierens 
en tgegenarbeiten . E r entwickelte d a rü b e r kein P ro g ra m m ; 
e r brachte die T a t: eine Tat w ah rste r künstlerischer A rbeit. 
E r steht m it ihr über G unst und  M ißgunst der Leute, 
ü b e r Gefallen und  Mißfallen, ü ber jeglicher A nhänger- 
und  Gönnerschaft. E r konstatierte  die U nfähigkeit, 
die U nm ündigkeit des Publikum s; er n im m t die Gleich­
gültigkeiten  au f sich und  geht w eiter. E r w ird  u ns an 
seinem  u n b e irrb a ren  K unstwillen wachsen, bereichern 
lassen.

Es ist selbstverständlich, daß S chönberg  sich fü r ein 
eigenes W erk e in se tz te ; andere sollen fü r ihre W erke den 
M ut und  die T atkraft finden und die D irigenten m ögen mit 
den  e rp ro b ten  — ach so w enig geprobten  — W erken folgen. 
Die Art, bei möglichst viel A ufführungen, einer M indest­
zah l schneller Proben, möglichst viel Geld h ereinzubringen , 
diese A rt soll verschwinden. D ann kann das M usikleben 
K unstw ahrheit w erden.

D as Zurückziehen von K onzertau fführu n g e n  un d  sich p riv a t ein 
e rh ö h te s  M usik-G enießen zu verschaffen, w u rd e  zu Z eiten  H aydns un d  
B eethovens m it V orliebe gepflegt, Ad e lsh äu se r (F ü rs t E sterhazy  z. B.) 
u n d  auch B ü rg e rh ä u se r hatten  O rchester u n d  K am m erm usikvere in i­
g ungen , w o vor g e lad en en  G ästen d ie n eu esten  W erke p ro b ie rt un d  
s tu d ie rt w u rd en . A ußerhalb  des B ereiches d e r so g en an n ten  K onzert­
u n te rn e h m e r w ä re  dies heute  eben  in V ere inen  u n d  K lubs möglich.

W eb e  d e m  V o lk e , d e s se n  R e ic h tü m e r s te ig e n , w ä h re n d  d ie  
M en sch en  s in k e n  ! Fr. A. Lange

D e r  K rieg  is t d e r  Q uell a l le r  Ü bel u n d  S i t te n v e rd e rb n is ,  
d a s  g r ö ß te  H in d e rn is  d e s  M o ra lisch en  Kant

Ih r  s ta n d e t  v o r  d e m  K ap ita l, w ie  e in e  b lu tg ie r ig e  M eu te  
v o r  e in e m  S ta c h e lsc h w e in  u n d  w u ß te t  n ich t — w ie  Ih r  es 
fa s s e n  s o ll te t  P ro u d h o n
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Neuorientierung in der Wissenschaft
Leitsätze von Dr. E rn s t B a r t h e l

1. Die Fälle Goetbe, Schopenhauer, R obert Mayer, E ugen 
D ühring, Rosenbach, Braß, Adam kiewicz, Schlaf, Ed. v. M ayer 
und  manche andere  bew eisen, daß die O rganisation  d e r 
W issenschaft zu rzeit reform bedürftig  ist in dem  Sinne, 
daß freie Forschung nicht m ehr durch bru ta le  Macht der 
feststehenden D ogm en niedergedrückt, sondern  die gew ähr­
leistete Möglichkeit haben  sollte, sich an  geeigneten, allge­
m ein sichtbaren Stellen v o rzu trag en  und ihren W ert im 
Kampfe freier K onkurrenz darzu tun .

2. Es ist also nötig , daß der Z u tritt zum  W issenschaft­
lichen Lehram t nicht von der W illkür einer besonderen  
W issenschaftspartei abhängig  gemacht w erde, sondern  auf 
G rund  der unpersönlich zu  w ertenden  objektiven V otbed in­
gungen  jedem  B ew erber freistehe. Nicht wissenschaftliche 
P ro tektion , sondern  wissenschaftliche Energie m uß ausschlag­
gebender F ak to r im Kampfe der Ideen sein.

3. Es ist fe rner nötig, daß Fachzeitschriften sich der 
Verpflichtung un terw erfen , en tw eder üb erh au p t keine Bücher, 
oder alle ihnen übersand ten  Bücher des Faches gleichmäßig 
zu besprechen. D azu gehö rt vor allen D ingen eine kurze  
objektive Inhaltsangabe, dam it der Leser entscheiden könne, 
w iew eit die Sache seines In teresses w ürdig  ist. Die a u s ­
w ählende V orm undschaft der R edaktionen, durch welche 
existierende G edanken häufig zu  nichtexistierenden gestem pelt 
w erden , ist w eder der Sache noch des P ub likum s w ürd ig .

4. Es ist w eiter nötig, daß wissenschaftliche V erleger 
und Fachschriften kritische E inw endungen  gegen die b e ­
stehenden Theorien ebenfalls zu  W orte kom m en lassen  und  
nach dem  G rundsatz  paritätischer Gerechtigkeit behandeln. 
Desgleichen sollten die Geschichtschreiber der W issenschaft 
und  ih rer einzelnen Gebiete nicht n u r  diejenigen D inge be­
rücksichtigen, die dem  S tandpunk t einer bestim m ten Partei 
angenehm  sind, sondern  alle G edanken reg istrieren  und  
gleichmäßig behandeln , m ögen sie auch von der breiten  
H eeresstraße w eit abseits liegen.

5. Es ist auch nötig , daß das Laienpublikum  sam t der 
S tudentenschaft sich auf Recht und  Pflicht selbständiger 
M einungsabgabe besinne. Die Interesselosigkeit eines sich 
nicht fü r zuständ ig  haltenden Laienpublikum s ist eines der 
g röß ten  H ilfsm ittel zu r V erh inderung  wissenschaftlicher
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Fortschritte. W enn diejenigen, die urteilen  wollen, u rte ils­
unfähig  sind und  die andern , die urteilen  könnten, sich des 
U rteiles enthalten , m uß ein ungesunder Z ustand  entstehen. 
Wo es sich um  W ahrheit und  Gerechtigkeit handelt, ist jeder 
w ahrheitsliebende und  gerechte Mensch als Fachm ann a n ­
zuerkennen.

6. Es ist nötig, daß ordentliche W issenschaftsgerichte 
geschaffen w erden , bei denen m an A nklagen gegen die b is ­
herigen  Lehren V orbringen kann, und  die verpflichtet sind, 
in öffentlichem V erfahren  über Inhalt und  V erhältnis der 
A nklage- u n d  V erte id igungsgründe parteilos zu  urteilen. 
A ls Richter können  dabei n u r  unabhängige Gebildete an» 
e rkann t w erden , die juristisch geschult und  von keiner 
Parte i beeinflußt sind,

7. Es ist nötig, daß in jedem  K ulturland  ein w issen­
schaftliches P arlam ent existiere, in welchem alle P arte ien  
vertre ten  sind, und  in welchem wichtige F ragen  der w issen ­
schaftlichen Gesetzgebung, O rganisation und  Lehre öffentlich 
debattiert w erden. W ahlberechtigt w äre  jeder wissenschaftlich 
in teressierte  Erw achsene.

8. Es ist nötig, daß eine allzu konservative W issen­
s chaftspartei sich nicht m ehr als unfehlbare W issenschafts­
reg ierung betätigen kann. Die liberalen  W issenschaftsparteien  
m üssen sich öffentlich stabilisieren, ihre g ru n d sä tzliche Gleich­
berechtigung durch k lare  Leistungen dem w eiteren  P ub likum  
dokum entieren u n d  durch geeignete P ropaganda  ihren  E in ­
fluß zum  Segen der M enschheit zu v e rg rö ß ern  trachten.

9. Es ist nötig, daß der S taat in seinen A nstalten  die 
V ertre ter aller W issenschaftsparteien gleichmäßig berück­
sichtigt und  nicht m ehr einer einzelnen Parte i das Recht 
zugesteht, durch einseitige Selbstverw altung  den Geist eines 
Zeitalters um  seine besten  Kräfte zu schädigen. Es ist ebenso 
zu  w ünschen, daß der S taat ungeeignete Menschen von der 
W issenschaft abschrecke. Es da rf nicht sein, daß m an um  
m aterieller und  sozialer G ründe willen W issenschaft tre ib t 
u n d  dadurch die Plätze, die geeigneten G eistern Vorbehalten 
sein  sollten, besetzt.

10. Es ist nötig , daß die b isherige – b i l d l i c h  und 
v e r g l e i c h s w e i s e  gesprochen — »katholische« W issenschaft 
durch eine »protestantische« W issenschaft e rgänzt w erde, 
dam it nicht m ehr der Grundsatz herrsche: W er nicht glaubt, 
w ird  aus jeder wissenschaftlichen Gemeinschaft exkom m u­
niziert. Die »protestantische« W issenschaft pro testiert gegen
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die B evorm undung des w ahr he itsfo rschenden G eistes durch 
eine einseitig und  oft irrtüm lich o rien tierte  B erufsklasse. Sie 
erkenn t deren  R ichte rsp ru ch nicht an, v e rtritt das allgem eine 
P ries te rtu m  der W ahrheit und  u n te rw irft sich n u r  dem  in 
jedes Menschen B ew ußtsein  befindlichen G ew issen des ge­
sunden  V erstandes. Sie bekäm pft jede wissenschaftliche 
H erabw ürd igung  d ieser edelsten Fähigkeit und  verlang t, 
daß  jede W issenschaft sich au f dem zuverlässigen  F undam en t 
k la re r E rfah ru n g , unm itte lbaren  U rteils und  gen ialer E in ­
sicht erhebe, ohne sich bed ingungslos den An fo rd eru n g en  
v ers te in e rte r A bstrak tionen  zu un terw erfen .

11. Es ist nötig , daß die angedeutete  N euorientierung 
d er W issenschaft bald igst P la tz greife, dam it die K ultur 
nicht noch w eiter durch H intanhaltung  neuer w issenschaft­
licher G edanken geschädigt w erde. Wie schwer d ieser Schaden 
ist, kan n  der A llgem einheit besonders durch das Schicksal 
d e r Goetheschen Farben lehre  bew ußt w erden , die g länzend 
richtige G edanken vertritt, von der m achthabenden Parte i 
jedoch bis vor kurzem  völlig un te rd rück t w ar. Aus Goethes 
G esprächen mit Eckerm ann mag m an entnehm en, welche 
Schm erzen dieses u n w ü rd ig e  V erhalten  der Parte i dem  
g roßen  D enker verursachte. Möge u n se r schicksalschweres 
Jah rzeh n t auch in d e r tiefen K ultu rfrage  der W issenschafts­
o rgan isation  den entscheidenden Um schwung b r in g e n ! E r­
k lä ru n g en  grundsätzlichen In teresses von Seiten gebildeter 
W issenschaftsfreunde u n d  selbsttä tiger Forscher w erd en  von 
P ro fesso r Dr. C. H o r n ,  München, D eisenhofenerstraße 21, 
entgegengenom m en.

□ □ □

Aufschrei / von Hans Jüllig
Es schre it au s  m ir d ie Sehnsucht nach d e r Stille, 
M ein Wille hat gew ollt un d  das zu viel —
Ich w ill nicht w ollen! Stille w ill ich liegen,
Wie au f dem  F luß das  Eis, das lan g sam  tre ib t 
Vielleicht gen  S ü d en  in  e in  b lau es  M eer;
Da streicht ein  la u e r  W ind d a rü b e r  hin,
Die S o n n e  seg n e t es m it ih ren  S trah len ,
Die Scholle g litzert, leuchtet u n d  zerschm ilzt 
U nd schm ilzt h inab, h inab  in b lau e  Flut.
Es schreit aus m ir die S ehnsucht nach d e r Stille, 
D er g ro ß en  Stille, w elche Liebe heiß t – 
Du s tille r F luß m it de in en  Eisesschollen,
E rh ö re  mich, da mich kein  Mensch e rh ö rt!

□  □  □
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Das Jubiläum des Pessimismus
Von R ichard G uttm ann

H undert Jah re  sind verflossen, seit S c h o p e n h a u e r  
an  der Au g u s t-S ep tem berw ende 1818 sein system atisches  
H auptw erk  »Di e  W e l t  a l s  W i l l e  u n d  V o r s t e l l u n g «  
beendet batte. M an m ag beute die w issenschaftliche A rbeit 
eines D reiß ig jährigen  kritisch einschätzen, vielleicht auch e in ­
schränken, aber daß Schopenhauer der D arstellung ge leh rter 
D inge eine künstlerisch k lare  Form  gab, die ihren hoben  
Reiz behalten  w ird , solange es Forscher von besserem  
Sprachgefühl gibt –  sie sind  beute le ider seltener denn je – ,  
b leib t sein H auptverdienst. W as Schopenhauer erkann t u n d  
nicht e rk an n t bat, w ird  u ns seit dem  A usbau der experi­
m entellen Psychologie u n d  aller naturw issenschaftlichen 
Fächer langsam  deutlich. B esonders ha t h ie r die Lehre 
V aihingers von den  F iktionen unserem  kritischen D enken 
eine ganz neue Richtung gegeben. Ob m it e iner in die 
Leserm asse d ringenden  A bkehr von d er sittlichen A n­
schauungsw eise Schopenhauers zu  rechnen ist, w ird  der 
A usgang des Krieges in seiner geistigen W irkung zeigen. 
W enn nicht alle Zeichen trügen , geht das B edürfn is d e r 
zertre tenen  und  innerlich verelendeten w eißen R asse nicht 
m ehr nach E rkenn tn issen  und  m etaphysischen L ehrgebäuden . 
Die W issenschaft, au f die w ir uns so viel e inbildeten, w a r  
ja  die im m er dienstw illige M agd des K rieges gew o rd en  
u n d  daß sich leider auch die Philosophie zu  seiner apo lo ­
getischen A uslegung bergab, haben  w ir m it Ekel u n d  A b­
scheu erlebt. Die Zeit nach dem  Kriege w ird  eher ein tie fes  
V erlangen  nach neuen G efühlsw erten haben u n d  es ist 
leicht möglich, daß der K ünstler zum  geistigen Lenker w ird  
( – m an unterschätze nicht den politischen K ern des E x ­
pression ism us! – ) oder daß plötzlich ein g roßer re lig iö se r 
F ü h re r au fsteh t, der die verw ahrlosten  u n d  ausgeb lu teten  
S k laven h o rd en des M erkantilism us (in einigen L än d ern  
schm inkt e r sich dem okratisch) m it e iner neuen, leuchtenden 
u n d  beglückenden Beziehung zum  U nsagbaren beschenkt.

Die erste  A uflage der »Welt als Wille und  V orste llung ­
erschien 1819, die zw eite volle fünfundzw anzig  Jah re  sp ä te r, 
1844, u n d  die dritte  knapp  vor ihres Schöpfers A b leb en : 1859. 
Welche V erbreitung  dieses Buch nachher und  bis au f d e n  
heu tigen  Tag in ungezählten  T ausenden erleb t bat, ist be­
kannt. Vielleicht w ar es w eniger sein erkenn tn isk ritische r
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W ert, der jetzt m ehr denn je bezw eifelt w ird , als das Ge­
schick der d arin  n iedergeleg ten  Anschauungsw eife, durch 
die es zum  heimlichen Hausbuch des deutschen B ürgertum s, 
zum  E vangelium  des enttäuschten P h ilisters w urde. Es 
en tstand  aus der verzw eifelten  Stim m ung, da die Nach­
k an tian er in die Sackgasse der R om antik  gera ten  w aren  
und  die sogenann te  heilige Allianz die V ölker E u ro p as  
nach fünfundzw anzig  b lu tigen  K riegsjahren  um  die Früchte 
der französischen R evolu tion  gebracht hatte. Die »Ver­
neinung  des W illens zum  Leben« w ird  n u r  in e iner seelisch 
und  m ateriell verarm ten  W elt verständlich, in einem  e r­
schlafften B ürgertum , das fü r die vorm ärzliche Polizeiknute 
re if gew orden  w ar. Die große Freiheitsw elle von 1848 v e r­
puffte, denn die R evolution hatte nichts, w as sich gegen 
das G efüge der M ilitärmacht und  gegen die N otw endigkeiten 
der gegebenen W irtschafts- und  G esellschaftsform en be­
haup ten  hätte können. Die m ißlungene deutsche E rhebung  
von 1848 bat der bürgerlichen Freiheit das R ückgrat ge­
brochen u n d  diese K rüppelhaftigkeit ist ihr bis heute leider 
geblieben. Neben dem  in den Sechzigerjahren au fstrebenden  
L iberalism us, der grundsätzlich  als Reflex der dam als 
mächtig em porgekom m enen N aturw issenschaften einerseits 
u n d  als G egenw irkung  auf das durch sozialdem okratische 
u n d  kom m unistische T heorien  plötzlich k lassenbew ußt ge­
w ordene P ro le taria t anderse its  en tstanden  w ar, konnte  sich 
die Philosophie n u r  als Spiegel der w irklichen Z ustände 
behaupten . Man floh zu  Schopenhauer, weil m an sich in 
ihm selbst fand, w eil die Selbstqual bei der Lektüre seiner 
Schm erzensphilosophie wie ein N arkotikum  auf die G em üter 
w irkte. Daß Schopenhauer nichts Positives gab, bew eist 
d e r lächerliche Ausgang  des deutschen K ulturkam pfes, durch 
den  viele M illionen Menschen zu r kirchlichen G esinnung 
zurückfanden.

D er Pessim ism us ist als selbständ ige W eltauffassung 
unb ed in g t zu  verneinen , denn alle E rfah ru n g en  der P hysio ­
logie u n d  Biologie sprechen gegen die e lem entaren  V or­
au sse tzu n g en  Schopenhauers. Die Tatsache des Lebens ist 
m it e iner p rim ären  Lustem pfindung verbunden , sonst m üßte 
jeder Mensch, w enn  er zum  B ew ußtsein  seines Ich kom m t, 
so fort aus dem  Leben scheiden wollen, w as w ir bekanntlich 
tro tz  aller Schm erzen und  Enttäuschungen n u r in den selten­
sten  Fällen freiwillig tun . T rotzdem  ist der Pessim ism us 
m ehr als Modesache. E r ist die bequem ste Betrachtu n g s­
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weise, weil m an sieb durch ihn in jenen Fatalism us h in e in ­
liest, der uns das U nerträgliche e rtrag en  lehrt. Schopenhauer 
bat uns d ressiert, die N otw endigkeit aller Übel a n z u ­
erkennen. E r ist der eigentliche Philosoph der S k laven  u n d  
d er D espoten und  bat sich im G rabe fü r den m angelnden  
E rfo lg  seines H auptw erkes gerächt. D enn dieses W erk, von 
dem  der V erleger Brockhaus vor hundert Jah ren  fürchtete, 
e r  w erde es als M akulatur drucken, gehört zu  den  geistigen 
E rm öglichungen der jetzigen W eltkatastrophe. D er g roßen  
Masse der Leser w a r es nicht um  das System . Sie suchte 
sich alles V erärgerte  u n d  D üstere, allen H ohn des M änn­
lichen und  alle V erachtung des Weiblichen, alle S atan ism en  
und  O bszönitäten  aus den Büchern Schopenhauers. Die 
K larheit und  V erständlichkeit der D arstellung  ta t das Ihrige. 
G enerationen von Philosophen u n d  Schriftstellern, die von 
d e ; L ebensverneinung geim pft, m it d e r W ertlosigkeit des 
D aseins als V oraussetzung alles D enkens begannen , haben  
die Menschheit erst ideell le idensfäh ig gemacht u n d  die 
dum pfe Indolenz, m it der gerade die »Intellektuellen« und  
Papierm enschen den A usbruch des K rieges h innahm en u n d  
sich »anpaßten«, be ru h t zunächst darauf, daß es der S cho p en ­
hauerschen Philosophie an  jener bestim m ten w issenschaft­
lichen E xklusivität fehlt, die durchaus nicht A nm aßung  ist, 
sondern  zum  H andw erkzeug der m etaphysischen S peku la tion  
gehört. Schopenhauer hat die Köpfe nicht verd reh t, so n d ern  
präpariert. W enn er sag te ; »Die W elt ist m eine V orstellung«, 
so ist das keine E rkenntn is, so n d ern  ein geistreiches A percu, 
das fast so bedeu tungslos w erden  kann, w ie d as cogito 
ergo sum  des Cartesius. E ine A nschauung, die den Schm erz 
zum  L ebensgrundsatz, zu r U rem pfindung erbeb t, w ird  
schließlich jede N iederträchtigkeit verzeihen, die die M enschen 
e inander antun, und  jedes glückliche Lächeln au sro tten . 
Schopenhauer m uß w ieder eine A ngelegenheit d e r B e ru fs ­
Philosophen w erden. Die m ögen m it ihm machen, w as sie 
wollen. V orausgesetzt, daß sie keinen  ein träg licheren  u n d  
nützlicheren E rw erb  finden.

Schopenhauer ist der Philosoph aller Unpolitischen. 
Die politische D um m heit u n serer geistigen Elite gebt von 
jenem  boshaften  W eltschmerz aus, der Schopenhauer v e r­
anlaßte, sein V erm ögen den W itwen und  W aisen der Polizei­
so ldaten  zu verschreiben, die bei der U nterdrückung d e r 
R evolution von 1848 gefallen w aren . W ir fü r u n se rn  Teil 
w ollen lieber jener Opfer gedenken, die dam als leider, d re i­
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mal leider, um sonst für die F reiheit — sie ist uns en tfern ter 
denn je — geblutet haben.

Die Philosophie der Lebensverneinung, der P essim is­
m us, w ird  verschw inden, w enn w ir ihre politische un d  s itt­
liche G efahr e rkann t haben. Man m uß einm al zu r Einsicht 
kom m en, daß es Pflicht und  Aufgabe der Menschheit ist, 
jegliches Leid nicht hinzunehm en, sondern  mit allen M itteln 
zu  lindern, eventuell sich n u r  d afü r zu opfern, daß jeder 
überflüssige Schmerz von der E rde scheide. W enn d es­
halb von m ancher Seite diese w enigen Zeilen als Polem ik 
gegen Schopenhauer betrachtet w erden, so ist ihr Zweck 
erceicht. In einer Zeit, die M illionen Unschuldiger in die 
Schlacht treib t, von G ranaten  zerschm ettern oder zu hilf­
losen K rüppeln schießen läßt, kann  es n u r  gut sein, ein 
p aar V orurteile und verstaub te  G edanken zu beseitigen.

□ □ □

Perversitäten / von Bernhard Boyneburg
D e r  ty p isch e  V e r t r e te r  d e s  d e u t s c h e n  R a s s e n s ta n d p u n k te s  

h e iß t  H o u s t o n  S t e w a r t  C h a m b e r l a i n . S o h n  e in e s  e n g ­
lischen  A d m ira ls , w a r  e r  b is  v o r  z w e i J a h r e n  noch E n g l ä n d e r ! 
D a s  h in d e r te  ih n  n ich t, schon  la n g e  v o r  d e m  W e ltk r ie g e  d e r  
A lld e u tsc h e s te  d e r  A lld e u tsc h e n  z u  se in .

V ie le  h e rv o r r a g e n d e  d e u t s c h e  H e e r f ü h r e r  t r a g e n  f r a n ­
z ö s i s c h e  N a m e n . S o  G e n e ra l  H u t i e r ,  F ra n c o is , d e r  U n te r ­
s e e b o o t-K o m m a n d a n t u . v. a. S o lche  N a m e n  k lin g e n  w ie  W o r t­
w itze  d e r  W e ltg esch ich te  u n d  b e w e ise n , d a ß  d ie  V ö lk e r  d ie s e r  
E rd e  e i n e  g ro ß e  K u ltu r fa m ilie  se in  so llte n .

C le m e n c e a u  s te h t  im  72. L e b e n s ja h re , g ilt a ls  T i g e r ,  a ls  
M an n  d e r  s ta r k e n  H an d .

S ch o n  im  v ie r te n  J a h r z e h n te  d e s  L e b e n s  b e g in n e n  d ie  A r ­
te r ie n  z u  v e rk a lk e n . S e c h z ig jä h r ig e  g a lte n  im  F r ie d e n  in  a llen  
L a n d e n  a ls  m in d e r  a rb e its fä h ig . L eu te , d ie  sich d e m  a c h te n  J a h r ­
z e h n te  n ä h e r te n ,  w u r d e n  a ls  e r f a h r e n e  G re ise  w o h l a n g e h ö r t ,  
m e is t  a b e r  — m itle id ig  b e läch e lt.

C le m e n c e a u  a b e r  b le ib t d e r  s tä rk s te  M an n  in  F ra n k re ic h , 
d e m  sich d ie  M a jo r itä t  u n t e r o r d n e t .  (G ra f  H e r tl in g  s te h t  im  
76., H in d e n b u rg  im  72. L e b e n s ja h re .)

D ie  B u re n  k ä m p fe n  m it  d e r  E n te n te  g e g e n  D e u tsc h la n d .
E h e m a lig e  ö s te r re ic h isc h e  T r u p p e n  — d i e  T sch ech o -S lo w a k e n  

b e s e tz e n  W e s ts ib ir ie n  u n d  e in e n  g ro ß e n  T e il d e s  ö s tlich en  
R u ß la n d  b is  z u r  W o lg a , S a m a ra ,  S e m b irs k . E in e  S tre c k e  v o n  
3500  k m , e in  G eb ie t, sech sm a l so  g ro ß  w ie  d ie  ö s te r r e ichisch- 
u n g a r is c h e  M o n a rchie, w ird  v o n  e h e m a lig e n  ö s te r re ic h isc h -un­
g a risc h e n  T r u p p e n  b e se tz t .

Im  J a h r e  1914 w u r d e n  H u n d e r te  v o n  U k ra in e rn  e rsc h o sse n  
u n d  g e h ä n g t. H e u te  g e lte n  sie  n e b e n  d e n  D e u tsc h e n  a ls  S tü tz e n  
d e s  R eiches.

□  □  □
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Con Sordino / Von Elisabeth v. Janstein
Die F rau  nach dem  v ierzigsten  Jah r, — erfü llt u n d  e r­

schreckt von H em m nissen des B lutes, von denen  der Geist 
nichts w issen  will. W ehrlos ergriffen  von einer U ferlosig­
keit und  Leere, die sich in alle S tunden  schleicht, däm pft, 
w as einst leuchtete, in schw erm ütige, dunkelnde Akkorde 
kleidet, w as sonst heller, aufbrechender und  g ed rän g ter 
R hythm us w ar. Alles hat seinen  S inn  verloren , ist verw andelt, 
entglitten, H änden, ehem als sehnig u n d  voll F reude am 
Halten, die jetzt n u r  m ehr da sind, um  in T räum en und  
E rw artu n g  zerp reß t zu  w erden.

Die B eziehungen zu allem Leben sind gelöster, eine 
n iegekannte  Melancholie blüht, eine sam tene, violette Blume, 
in G ärten  der Sehnsucht auf, die fruchtlos, n u r  um  ih re r 
selbst w illen da ist und  schauernd in sich zusam m enfällt.

Die M orgenstunden vergehen, ohne daß m an sie fühlt, 
sind nicht Spannung, E rw artung , Tagfreudigkeit w ie sonst, 
leise vergiftet, eine unerlebte Brücke, die zu  den e rsehn ten  
Spätnachm ittagen führt, die, w ie m an selbst, abendgolden, 
nachdenklich und  kraftlos sind, und  bohrend  e rkennen  
lassen, w ie ferne m an einstigen G ütern gerückt ist. D aß 
einm al Bücher w aren, die wie eine Welt voll Seligkeit, 
— P u rp u r  u n d  Gold – in erkennendem  S taunen  standen , 
W orte, die w ie weiße Segel auf abendbeglänzten  W assern  
dahinglitten , — W orte, die jäh und re ißend  in gehegte 
O rdnung  u n d  B ehutsam keit der Gefühle einbrachen, w ie 
w ilde Tiere, raub ten , brann ten , –  W orte, die n u r  liebes, 
zärtliches, erlesenes Geben trugen  von Menschlichkeit zu  
Menschlichkeit.

Alles is t verlöscht, verw eht und  n u r  m ehr die a n g st­
voll rauschende Stim m e des B lutes tönt, auf dem  noch 
Sonne liegt u n d  das sich aufbäum t gegen Abend  und  
Ausgeschiedenw erden. Lügen, die sich aneinanderre ihen , 
w ie gelbe, g läserne Perlen auf dunk ler Schnur, bew ußte 
und  unbew ußte  Lügen, m it denen m an vor sich selbst Zu­
decken, verschleiern und  um biegen will und  die m an 
letzten  E ndes doch im m er fühlt, w ie ein b itte res Gift in 
süße Speise getan.

E ine Seele hat sich aufgebaut, m ühselig, langsam , 
aus vielen F reu d en  und Erschütterungen. Tausend kleine 
B austeine, — ein Bild, –  eine B ew egung, — eine Ab en d ­
w olke, – ein Lächeln, – ein g u te r Blick, – eins an  das
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andere gefügt zu köstlichem Besitz. Und nun ist alles ver­
sunken, ohne daß man es merkte, entglitten, ohne daß 
man es halten konnte.

Die Menschen sind fremd, aus der Reihe gefallen, 
schwerfällig und grell geworden, tun weh, mißverstehen 
und helfen die große Last Leben nicht tragen.

Vergangenes und Kommendes lastet. Erlebtes rinnt 
durch die Finger wie rieselnder Sand den spielenden 
Kindern, – es bleibt kaum ein wenig Staub und Schmutz 
zurück.

Was hat man von allem, was w ar? Was bleibt davon, 
daß man an blaugoldenen Sommertagen am Strand lag, 
Sonne in sich zog, und weiße, flügelschlagende Segel ge­
spensterhaft groß mitten in sein Herz gleiten fühlte? Was 
ist da von sehnigem, vertrautem  Griff um schlankes Ruder, 
vom verebbenden Klang des Kielwassers? Was von den 
lauten Winterabenden voll zertropftem Licht in menschen­
schwarzen Straßen, von hundert Konzerten, von allen 
bunten Theaterabenden?

Das Ohr weiß es, aber das Blut hat nichts gewonnen, 
daß es die Eroica hörte und in den Tonwellen der Neunten 
versank.

Das Gefühl wird groß, man müßte eine Maske tragen, 
verzerrt und starr, damit die andern nicht zu viel Leiden 
sähen, der Wunsch wächst, sich zu verstecken, irgendwo 
auf einem dunklen Dachboden, in einer vergessenen Kammer, 
wo niemand hinkommt und Worte spricht, die aufreißen 
und blutig weh tun, oder zum Ekel reizen.

O Du Abschiednehmen, ohne reif zum Abschied zu 
sein, –  Abendlichkeit, die noch nicht Abend werden will, 
Gleiten in beglänzte, ruhige Bucht, noch von Stürmen ge­
tragen und Stürme verlangend, — seltsamer, dunkler Kreis 
um das vierzigste Jahr . . . .

□ □ □
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Herz im Eisen / von Alf Freiherr von Czibulka
Es ist in diesen Jah ren  des M ensche n w ahn s in n s  nicht 

allzuoft geschehen, daß ein Buch, das im Zeichen dieses 
W eltirrsinns steht, ein gu tes w urde . D er S am m elnam e 
» K r i e g s b u c h «  ist nachgerade zum  Schrecken d er V erleger 
und  des P ublikum s gew orden. T rotz der Hochflut der 
K riegsliteratu r bedarf m an nicht m ehr a ls d e r F inger e iner 
Hand, um  die gu ten  Bücher dieses K rieges aufzuzäh len . 
Imm er w ieder ist es ein e rs tau n tes  E rleben, w enn  m an  
u n ter den abertau sen d  K riegsbüchern, die aus N ichtszusagen­
haben und  H urrakitsch zusam m engebrau t sind, eines findet, 
das ein Dichter – und  dazu  ein Mensch – geschrieben bat. 
Gar zu  selten ist das M enschentum in diesem  Kriege ge­
w orden. V erzw eifeln könnte  m an, w enn nicht b in  u n d  
w ieder e iner käm e, dem beute schon das E rkennen  der 
Menschenschande gew orden  ist, dieses ungeheuerliche E r ­
kennen, das in w enigen  Jah ren  die M enschheit au fstöhnen  
lassen  w ird : »W as haben w ir getan!«

E iner, dem diese S ehergabe gegeben w ard , ist d er 
Ö sterreicher Josef Luitpold, der bei I. H. W. Dietz sein  T age­
buch, das Tagebuch eines L andsturm m annes, erscheinen ließ. 
»H e r z  i m  E i s e n «  *) nenn t er sein Buch, das so w ie »Le feu« 
von B arb u sse  beru fen  w äre, über die ganze lodernde E rde  
zu  w an d ern  u n d  die u ra lte  heilige Lehre von der B rü d e r­
schaft der M enschheit zu erwecken.

Josef Luitpold haßt diesen Krieg. Nicht weil es im 
T rom m elfeuer um  sein Leben gebt, nicht au s  Furcht um  
sein eigenes Sein. S ondern  weil e r sich fü r diese Mensch« 
beit schämt, die m it salbungsvollen, k u ltu rtrie fen d en  W orten  
im M unde das schauerlichste V erbrechen aller Zeiten begeht. 
Den G lauben an  das Menschenherz verlieren  zu  m üssen , 
das ist seine stete z itternde Angst. Aufrü tte ln  will e r die 
Menschheit aus ihrem  B lutrausch und  au s  der g roßen  fü rch ter­
lichen R esignation, in der alles, alles re ttungslo s versinken  
m uß, w enn nicht Hilfe kom m t:

Mensch, de ine  M enschlichkeit wecken und  w e isen ,
S p ü r’ es, das  w ill das  Herz im E isen.

» H e r z  i m E i s e n «  ist keine Gedichtsam m lung. S tre if­
lichter, hin und  w ieder Verse, ku rze  Geschichten, –  w enn 
m an will –  A nekdoten sind es, die wie aus dem  b lu tig ­
dunk len  G runde eines phantastischen G em äldes aufzucken. 
Ich habe beim Lesen dieser kurzen , anspruchslosen, ab er 
schauerlich w ahren  Geschichten im m er die V ision vor m ir, 
als sähe ich die nach Hilfe ringenden  Arm e der in der 
B lutflut versinkenden  Menschheit.

D iese Form , die Josef Luitpold gew ählt hat, schlicht 
und  einfach, ohne rosigen  Schwulst und  ohne schw arze 
Ü bertreibung, ohne psychologische K apriolen von den 
Menschen dieses K rieges zu erzählen, ist sein g roßes V er­

*) Jo sef Luitpold, H e r z  i m E i s e n .  V erlag  J . H. W. Dietz, S tu ttg a rt.
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dienst. G erade dadurch ergreift das Buch so sehr. Vielleicht 
noch m ehr als die düstere, g rauenhafte  R hapsodie, in der 
B arbusse  uns vom  Kriege singt. D enn w enn  m an auch 
tausendm al weiß und  es selbst e rleb t h a t: »Ja, so w ie 
B arbusse  erzählt, so ist es«, so kom m t m an seinem  Buche 
seelisch doch nicht ganz nahe. Zu g rauenhaft ist sein  Lied. 
B arbusse  g laubt nicht m ehr, w ährend  aus dem  Buche Josef 
Luitpold’s — tro tz  allem  – ein unendlicher, inn iger K inder­
g laube an  die M enschheit k lin g t:

A ber da  ist das  W under w o rd e n :
Das Herz im Eisen, nicht ließ es sich m orden .

Das, w as der junge französische Maler, dessen  schön­
heits trunkenen  B riefe als »Lettres d ’u n  soldat« durch die 
M enschenherzen singen, m it den sehenden  A ugen der Seele 
ahn te : »Von diesem  S tu rm e w ird  u n s  ein unendliches V er­
langen  nach Mitleid, B rüderlichkeit und  Güte verbleiben«, 
– das fühlt und  ahnt auch Josef Luitpold. D as sing t und  
jubelt aus allen B lä ttern  seines Buches, u n d  das macht das 
Buch, tro tz  der Schauer, die aus ihm w ehen, zu  einem  
stillen und  schönen.

Ich weiß, den Leuten – hüben  und  d rü b en  —, die au f 
den  Tisch hauen u n d  »feste druff« brü llen , w ird  das Buch 
g ar nicht gefallen. A ber » H e r z  i m  E i s e n «  ist auch n u r 
fü r Menschen geschrieben. –  Gibt es denn  nicht zu denken , 
daß die besten  Bücher ü b e r die W eltschande aus Österreich 
und  Frankreich gekom m en sind, nicht au s  N orddeutschland 
und  England. Nachdenklich m uß m an d a rü b e r w erd en  un d  
sich fragen , ob O rgan isation  u n d  Geschäftstüchtigkeit w irk ­
lich der Menschheit heiligste Ziele bilden, die dieses fü rch ter­
lichen Jam m ers w ert sind. O der ob diese Ziele nicht ganz 
andere  sind, Ziele, die die H errenm enschen nicht sehen  
wollen, welche aber die sehen, die noch hin u n d  w ied er 
eine S tunde Zeit hatten, um  in stillen W iener G ärten, in 
a lten  G assen zu träum en, oder einen Abend lang re inen  
H erzens in die gebrochenen, z itte rnden  Töne der Landschaft 
um  P a ris  zu s ta rren .

In diesen Menschen schlägt das Herz der M enschheit. 
Und solch einer ist Josef Luitpold. Neue Hoffnung gibt 
uns sein Buch u n d  das E rkennen, daß diese Menschen noch 
im m er leben. Die H offnung, daß einm al, einm al doch die 
Menschheit Auferstehung  feiern  w ird , daß das große O ster­
fest des H erzens einm al kom m en m uß. U nd daß  all das 
G rauenhafte  n u r  m it zum  faustischen R ingen um s M enschen­
tum  gehörte.

D rum , Ihr M enschen, die Ihr zu  verzw eifeln  m eint, 
g reift nach diesem  Buche, und  ehe Ihr die Schale, in der 
E uere  Seele versinken  soll, zu  den  Lippen führt, w erden  
E u ch die O sterglocken läu ten  als w ie dem  D oktor Faust.

□  □  □
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Provenium »Gerda« / von Hans Patak
M ein  L eib  z i t t e r t  in  S c h a u e rn , w ie  d e r  K ö rp e r  e in e s  B u d d h a ­

p r ie s te r s ,  d e r  in  A n d a c h t v o r  s e in e r  G o tth e it  s te h t .
V o lle n d e t h a b ’ ich m e in  W e rk .
N u n  w e r d e  ich b a ld  — s te rb e n .
F r e u n d e  k o m m e n  u n d  t r ö s te n  m ich, d e r  ich k e in e s  T r o s te s  

b e d a r f .
Ä r z te  h a b e n  g e ir r t .  D u  w ir s t  leb en , d e n n  D u  b is t  ju n g  u n d  

k ra f tv o ll  d e in  L eib .
Ich a b e r  w e iß  e s :
N u n  w e rd e  ich b a ld  s te rb e n , d e n n  v o lle n d e t  h a b ’ ich 

m e in  W e rk !
M eine  G e d a n k e n  g le ite n  z u rü c k . D a n k  u n d  R ache z u  f in d e n .
D o ch d e n  S u c h e n d e n  b ie te t  sich v ie l SC H Ö N E S, w e n ig e s  

a b e r , d a s  häß lich  w a r .
M ag e s  v e r s u n k e n  se in  im  L a b y r in th e  d e s  V e rg e s s e n s .  

N u r  d a s  SC H Ö N E b le ib t.
D a n k  sei ih n e n , d ie  m ich z e u g te n , w e il s ie  m ich z e u g te n , 

SC H Ö N E S s c h a u e rn d  z u  sch au en .
D a n k  v ie le n  F r e u n d e n  u n d  F ra u e n .
D a n k  D ir , L ian e , d ie  ich T a g e  n u r  g e k a n n t, d ie  m ir  L äch e ln  

g ab , g ü tig e  S tim m e  u n d  d ie  SC H Ö N H E IT  ih re s  L e ib es  d e n  b e te n d e n  
B lick en .

D u  a b e r , d ie  m it d e m  G lan ze  D e in e s  H a a re s  d u n k le  Z im m e r  
u n d  Z e lle n  d e s  H irn e s  v e r s in k e n  lie ß e s t. D u , be i d e r e n  G e ­
d e n k e n  m e in  S e h n e n  t r a u m s ü ß  w u rd e , w ie  d e r  D u f t  v o n  E u c a ­
ly p tu s b ä u m e n ,

D u , d e r e n  S u c h e n  d a s  m e in e  w a r  u n d  d e r e n  W a n d e ln  
D ir , h e im lic h e  K ö n ig in  G e rd a ,

D ir  d a n k e  ich n ich t.
D e n n  ich g a b  D ir  m e in  W e rk  u n d  k ö s tlic h e r  lo h n e t  k e in  

D a n k .
D a n k  D ir , » V e r !«, d e r  D u  e r la u b te s t ,  le tz te s  G e d e n k e n  

w e i te r  W elt z u  w e ih e n .
F re ilich , w ä re  ich re ich , d a n n  h ä tte  k e in e  R o ta t io n s p re s s e  

G e d a n k e n  in  ta u s e n d  to te  B u c h s ta b e n  z e r r e iß e n  d ü r f e n .
V iel fle iß ig e  F r a u e n  h ä tte n  W o rte  m it s c h n ö rk e ln d e r  S c h r if t  

g e sc h r ie b e n , a u f  P a p ie r , g e fe r t ig t  a u s  E se lsh a u t.
D e  B a y ro s  h ä tte  m e in  B uch g esch m ü ck t m it k n ie n d e n  

M äd ch en , d e r e n  L e ib e r  so sch lan k  s in d  w ie  d e r  e in e r  B o ti­
ce llisch en  V e n u s  u n d  B rü s te n , sc h w e lle n d  w ie  d ie  L ip p e n  e in e r  
O rch id ee .

U n d  ich h ä t te   es  b in d e n  la s se n  in  b u n te  S e id e n .
W eiß  w ä r e  e in e s  g e w e s e n  w ie  d a s  K leid , d a r in  ich D ich 

z u m  e r s te n m a l  sa h , k e u sc h e  L ian e .
R o t w ä r e  e in e s  g e w e se n  w ie  d a s  B lu t, d a s  a n  D e in e m  

H a lse  n ie d e rf lo ß , d a  D u  D e in e  L ip p en  in  W o llu s t u n d  S c h m e rz  
z e rb is s e n ,

e in s t , a ls  ich D e in e n  L eib  n a h m . D u  m e in e  b lo n d e  
S k la v in  In g e .
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A b e r  e in s  lie ß e  ich b in d e n  in  g o ld e n e n  B ro k a t , w ie  n u r  
K ö n ig e  ih n  t r a g e n  u n d  P ä p s te .

U n d  D ir  h ä tte  ich e s  g e g e b e n , h e im lich e  K ö n ig in  G e rd a .
D och d a  ich d ie se s  n ic h t k a n n , d a n k e  ich D ir , » V er!«  

d a ß  m e in e n  G e d a n k e n  D u  w e ite  W e lte n  g e ö ffn e t.
N u n  a b e r  w ird  e s  so  s e i n : Ich s e h e  K ö n ig in  G e r d a ;
Ih re  H ä n d e  h a lte n  e in e  b la u e  K ris ta llsc h a le  u n d  sie  s e tz t  

s ie  la n g s a m  n ie d e r  a u f  s c h im m e rn d e  S e id e .
D a n n  a b e r  b r in g t  ih r  m e in  B uch  m e in e  b lo n d e  S k la v in  In g e .
U n d  s ie  lie s t  e s  u n d  w e in t , d e n n  sie  f in d e t v ie l SC H Ö N ­

H E IT  v e r g a n g e n e r  Z e ite n .
S ie  a b e r  w e iß , d a ß  ich n u n  to t  b in .
D e n n  v o lle n d e t  hab* ich m e in  W e rk .
U n d  ih r  L eib  z i t t e r t  w ie  d e r  K ö rp e r  e in e s  B u d d h a p r ie s te r s , 

d e r  in  A n d a c h t v o r  s e in e r  G o tth e it  s te h t.

I.
G erda u n d  d e r Dichter g eb en  durch leere , lan g e  S traß en . N ebel u n d

R egen.
D e r  D ic h t e r :  S ie h , w ie  d e r  N eb e l i r i s ie r e n d e  S c h le ie r  u m  

d ie  G a s la te rn e n  leg t.
G e r d a :  ich s e h e  es.
D e r  D ic h t e r :  A u s  w e iß e n  W o lk e n m a sse n  t r i t t  D e in e r

SC H Ö N H E IT  k e u sc h e s  W u n d e r .
G e r d a :  W ir w o lle n  m it z i t te r n d e n  F in g e r n  S C H Ö N E R E S  

fo rm e n .
D e r  D ic h t e r :  M ein e  H ä n d e  w e r d e n  e r la h m e n . K ä lte  k r ie c h t  

m it W u rm le ib e rn  in  m e in  H irn . D ie  SC H Ö N H E IT  flieh t v o r  ih r e m  
la u e r n d e n  G re ife n .

G e r d a : Ich w ill D ir  d ie  W ä rm e  m e in e s  ju n g e n  S e in s  
sc h e n k e n .

D e r  D ic h t e r :  D ie B ra u ts c h le ie r  w e r d e n  r e i ß e n ; k l in g e n d e s  
H o c h z e itsk r is ta ll w ird  b r e c h e n ; d u m p fe s  T ro m m e ln  w ir d  n ic h t m e h r  
F e ie r  k ü n d e n . E s le b t n u r  F r e u d e  u n d  SC H Ö N H E IT  im  s ie ­
g e n d e n  T ag .

G e r d a :  D e r  a b e r  w ird  b le ib e n . D e n n  w ir  s e h e n  ih n .
D e r  D ic h t e r :  S ie h , w ie  u n s e r e  H o c h z e its sc h le ie r  w a lle n . 

E in  ro h e r K erl tr itt aus seinem  Haus. E r ha t p lum pe, ro te  H ände m it 
w u lstig en  F in g ern . Die R än d e r se in e r  N ägel s ind  schw arz. Er re iß t

e inen  R egenschirm  auf.
D e r  r o h e  K e r l : E le n d e s  D r e c k w e t te r !

II.
G erdas Z im m er. G erda sitzt mit ih re r  M utter beim  Tisch. Die beid en  
sticken. D er Dichter steh t beim  Ofen u n d  w ärm t se ine  H ände an

g rü n e n  Kacheln.
D e r  D ic h t e r :  H e u te  s tü r z te  sich e in  ju n g e s  M ädchen  a u s  

d e m  F e n s te r .  S ie  is t to t  u n d  w a r  doch schön .
D ie  M u t t e r :  S ie  s ü n d ig te , d e n n  s ie  h a tte  k e in  R echt, ju n g e s  

L eb en  z u  z e r s tö r e n ,  d a s  sie  n ich t schuf. W e r  in  s c h m e rz e n d e m  
K re iß e n  F le isch  v o n  se in e m  lö s te , B lu t f ü r  k e im e n d e s  L eb en  g a b , 
v e r s te h t  d ie  S ü n d e .
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D e r  D ic h te r :  Sic a b e r  w a rd  v e rfü h r t . S chan d e  u n d  
S ch m u tz  bo t ih r ekle M oral.

D ie  M u tte r :  So ba t sie d o ppe lt gesünd ig t, d en n  sie v e r ­
n ich tete  w e rd en d es  Sein  u n d  log sich au s k ä m p fe n d e r Not.

D e r  D ic h t e r : Ja, sie sü n d ig te , d en n  in ih r  w a r  K raft u n d  
Ju g e n d  u n d  d a ru m  sü n d ig te  sie w id e r sich selbst.

G e r d a : Doch ih re  K raft w ä re  Schw äche g ew o rd en  u n d  
ihre Ju g en d  Häßlichkeit.

D e r  D ic h te r :  N un ab er sp ritz te  ih r B lut u n d  H irn  au f 
schm utzigem  P flaste rs te in . N eug ier g lo tz te  um  sie. D e r Arz t  riß  
ih r die K leider vom  Leib u n d  ein W ollüstling b e ta s te te  m it 
g e ilem  Blick d ie z itte rn d e n  B rü ste  d e r  S te rb en d en .

Alles schweigen lange.
G e r d a : Sie sünd ig te  s c h w e r; doch nicht gegen L eben u n d  

W erd en . Sie sünd ig te  gegen  u ra lt e rn e u e rn d ’ G esetz G o tt­
g e b o re n e r , M enschgew ordener

SCHÖNHEIT.

□ □ □

Traum Originalzeich nung von Josef Humplik
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Hans Steiger
Ein in Ö sterreich u n b e k a n n te r  ö s te rr . D ichter 

Von F ritz  K arp fen

Manchmal möchte m an mit s täh lernen  H äm m ern gegen 
die g rauen  M auern u n sere r L iteraturcliquen  pochen, die 
K orruption , die ü b er V erleger, Buchhändler und  Schrift­
ste ller gebreitet ist, m it einem  F austg riff zerreißen . Wie 
s chm utzig oft die Geschäfte der V erleger sind  — siehe E rd ­
g e is t-V erlag !

W as W under, daß dadurch oft gerade die genialsten  
K ünstler nicht ihre richtige T ribüne finden können, daß 
g e rad e  bei uns in Österreich, bei u n sern  him m elschreienden 
V erlagsverhältn issen , die besten  K ünstler sich ins Reich 
flüchten m üssen. E ine Richtung, eine Clique, entdeckt das 
unb ek an n te  Genie — um  es nie w ieder aus ihren  Krallen 
zu  lassen. W enn auch dann  der Dichter in diesem  Kreise 
T rium ph auf T rium ph feiert, — w enn auch sein Genie in 
hu n d erten  K ritiken e rk an n t w ird , das g roße P ublikum  geht 
d a ran  stum pf vorbei.

H ans S t e i g e r ,  ein G razer Dichter, der seit seiner 
Ju g en d  im Deutschen Reiche lebte, do rt E rfolg auf E rfolg 
e rr in g t –  vor zwei Jah ren  mit dem Johannes F a s t e n r a t h - 
P re is  der S tad t Köln ausgezeichnet w u rd e  (dem  besten  
L yriker!) – w er kenn t bei uns seinen Nam en? Seine K unst 
ist e inzigartig : g länzender R hythm us, reim los, im h er­
gebrachten Sinne, u n d  doch k lingend  und  schim m ernd von 
R eim en in jeder Zeile, m aßloses W eltgefühl u n d  tie fv e r­
stehende M enschenliebe. Das W eltall ist seine Liebste, seine 
L iebste ist das Weltall. E r köm m t d irek t von W alter von 
d er V ogelw eide her. D essen K unst ist die einzige, an  die 
m an einen Vergleich mit S teiger stellen kann. Seine K unst 
ist innerster, m it Macht ans Licht s treb en d er Persönlichkeits­
ausdruck. Und doch sind seine Lieder ein großer, g länzender 
F rühling . L iebeslieder sind an  die H underttausende ge­
schrieben w orden, wo aber findet m an ein Lied, das so 
u rsp rüng lich  aus dem  Leben schöpft, das so w eit en tfern t 
ist von dem  althergebrach ten  E pigonengeklingel –  wie ein 
Liebeslied H ans S teigers! Zu sagen, e r sei ein ganz m oderner 
oder ein an  die vorklassische Zeit anschließender Dichter, 
ist unm öglich. E r ist eben ein S än g er seiner, u n se re r Zeit. 
Die Lieder vom  Kriege, die erschienen sind, sind Aufschrei, 
U rleid, E ntsetzen . N iedergedrückt von der U ngeheuerlichkeit 
des Geschehens, r in g t sich seine Sprache zu einem  G ottes­
schrei, zu einem  Fluch fü r alle, die den Krieg gemacht, 
em por. Wie kein an d ere r blickt e r in die Seelen d er B räu te  
und  M ütter, versteh t den g lühenden B rand, das ungestillte 
Sehnen der Jungm ädchenleiber, die heimlichste Wut und  
die Sehnsucht nach Freiheit, nach M enschentum  der Soldaten, 
die in einem  Meer von Blut, Kot und  G em einheit ihr Leben 
und ihre Ju g en d  versinken  sehen.
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E r ist An a rchist des B ürgertum s, ein R evolu tionär 
gegen unsere  feine Gesellschaft. E r singt von den  Knien 
und  B rüsten  seiner Liebsten mit so heiliger Keuschheit, 
daß  ein V ortrag  der P räsiden tin  zu r B ekäm pfung des 
M ädchenhandels – w ie eine pornographische Schrift fü r 
intim e H errenabende anm utet.

Nun zu seiner P rosa, fluch hier ist er Entdecker u nd  
N euform er. Seine Sätze sind  harte wuchtende H am m er­
s chläge, R hythm us der Sprache ist seine Eigenheit. U nd 
tro tzdem  ist er nicht W ortverdreher, unverständlicher Sucher 
nach noch unverständ licheren  W ortgefügen. B unte F a rb en  
schillern au s  seinen Novellen em por, klingende Töne 
schw ingen sich aus der D ruckerschw ärze.

K urt M orek ist vielleicht der einzige, der in diesem  
Fache ähnliche W ege betritt.

H ans S teiger ist ein Dichter, w ie er alle h undert Jah re  
einm al en tsteh t. E s gilt ihn herauszuentdecken aus e iner 
V erleger- und  G eistesrichtung, die fü r geniale Menschen 
w eder V erständnis, Publikum  u n d  P resse  besitz t – die 
fü r ihn  abso lu t nicht das S prachrohr seiner Seele ist.

Von ihm ist b isher erschienen:
D ie  G a r b e ,  Lieder. V erlag fl. Bagel, D üsseldorf 1912.
D e r  w e i ß e  H i r s c h ,  rom antische D ichtungen. V erlag 

der Schnitzschen B uchhandlung, Köln.
D r a u ß e n  s t e h t  a l l e s  i n  H e r r l i c h k e i t ,  Gedicht 

aus drei Jah ren , bei der Schnellschen B uchhandlung, 
W arendorf.

D e r  a n m u t i g e  T a g ,  Verse. P rivatd ruck  eines 
Bibliophilen.

W a f f e n h a n d w e r k ,  Gedichte, beim  S ek re ta ria t So» 
zialer S tuden tenarbeit in M. Gladbach 1915.

G e h a r n i s c h t e  Z e i t ,  Gedichte, ebenda 1915.
D o k t o r  H e i l a n d ,  Novelle, ebenda 1916.
D a s  s t e r b e n d e  G ö r z ,  Novelle, ebenda 1916.
D a s  K r i e g s b u c h .  H erausgegeben von H ans S teiger 

u n d  P e te r P anhofer bei Ludw ig M üllner, M ürzzuschlag 1916.
D a s  M a r s c h l i e d ,  verton t von V iktor B orri, ebenda.
B e w a f f n e t e r  d e s  K a i s e r s .  M. Gladbach 1918.
P r i n z l e i n  T o d ,  Novellen. Leykam, Graz.

In V orbere itung :
J o b  d e r  F e i g l i n g ,  Novellenbuch bei Josef Kösel in 

K em pten.
D e r  B r ä u t i g a m  d e r  We l t ,  ein Liebesliederbuch.

□  □  □
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Die Stellung Stefan Georges 
in der neuesten Literatur
(Bei G elegenheit e in e r  Schrift ü b e r ihn)

Von P au l Sock

B elangvolleres ist ü ber G eorge schon gesagt w orden, 
a ls  in d ieser Schrift*). T rotzdem  reizt sie in manchem noch 
zu  W iderspruch und  m ag daher als Gelegenheit des näheren  
G eorges B edeutung zu  besehen im m erhin gelten. Schließlich 
hätte auch ein Überblick über das Schaffen eines anderen  
L yrikers jener Zeit den G rund zu nachfolgenden Bem e r­
kungen  geben können. –

Eigentlich Sachliches über G eorges Lyrik w ird  nicht 
g esag t; vielleicht aus Bescheidenheit, vielleicht aus Mangel 
an  Einsicht in das W esentliche des vorliegenden Falles, 
welche nachzuw eisen hätte, w iew eit des W ortes V erselbst­
s tänd igung  über jede syntaktische und  bedeutungsm äßige 
G ebundenheit zu  ganz eigenlebigem  Elem ent der Ausdrucks­
m öglichkeit erschaubaren  W esens des Seins da gelangt ist. 
D enn m it dem  Anspruch, A nlauf zu  e iner reinen k u n s t­
m äßigen, reinen  geistigen Expressionsm öglichkeit w o rtender 
K unst zu sein, tra ten  doch G eorges A nfänge gegen den 
im pressionistischen N aturalism us seinerzeit auf. Die techni­
s che Möglichkeit dieser F o rd eru n g  n u n  liegt auf einem  Weg 
u n sere r L iteratur, dessen E tappen deutlicher über H ölder­
lins W erk zu u ns herankom m en**). G eorges Stellung auf 
diesem  Wege genauer k larzulegen , w äre  w eit erw ünschter 
und  m ehr Mittel, G eorges B edeutsam keit zu  dem onstrie ren  
gew esen, als das recht breite, sich im m er w iederholende 
B ild seines Schaffens im K rebsgang, das da gegeben w ird .

Auf pag. 26 w ird  G eorges schöpferischer Tat fü r der 
deutschen Sprache E rn eu eru n g  gedacht und  ihre G röße als 
n u r  an der des Opitz und  Klopstock m eßbar bezeichnet. 
W enn schon solches fü r G eorge in A nspruch genom m en 
w ird , w arum  findet Scheller dann  n u r  in diesen beiden 
an n äh ern d  V ergleichbares und nicht in dem W irken jener, 
die w eit m ehr getan  haben fü r jene Entw icklung dichteri­
scher A usdrucksform en, die sich in u n sere  Zeit hinein fo rt­
sp inn t, vor allen in Hölderlin. Die Parallele läßt sich auch 
festhalten , w enn m an bei dem  Weg G eorges bleibt, den 
Scheller besch re ib t: vom V erfasser sanftschöner L ieder dem  
B loßkünstler zum  kündenden  H ym niker neuer Zeiten; so 
auch H ölderlins Weg zum  w eiten S trom  se iner späten  
H ym nenreihe von 1803. Aber das E rgebnis zu r zw eiten

*) Will. Scheller : S tefan  George, e in  deutsch er L yriker (Lpz. 1918).
**) vgl. N o rb ert v. H e lig ra th : P in d a rü b e rtra g u n g e n  von H ölderlin  

(Jen a , D iederichs 1911).
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Hälfte bin ist bei H ölderlin ein ungleich w eiterer Schritt, 
als ihn G eorge jem als getan, mag Scheller den vom »sieben­
ten Ring« zum  »Stern des Bundes« noch so au se in an d er­
reißen. Schon im rein H andwerklichen erreicht H ölderlin da 
viel m ehr, als sich im ganzen A blauf von G eorges Leistung 
begibt. Endlich ist bei H ölderlin noch das H inausragen  in 
der Relation zurzeit ungleich w eiter als bei G eorge, dem  
ein ähnliches zu  tun die Zeit doch m indestens ebenso die 
Möglichkeit offen gelassen. Schließlich kom m t Scheller dazu  
die enorm  vervielfachte V erfeinerung des V erhaltens von 
G eorges Geistigkeit, gegenüber der norm alen seiner Zeit, 
die ih rerseits  schon ganz enorm  sei, gegen alle früheren  zu  
rühm en. Zugegeben! – W arum  bat er aber, der so seh r 
dazu  D isponierte, nicht getan, w as zu  tu n  w ar?  Nicht 
wesentlich gebt er über die alten in s ta rre r  Gleichheit öd 
verkalk ten  V orstellungskreise und  D enkbew egungen eines 
bürgerlichen L iberalism us und  seiner gang und  gäben 
Them ata hinaus. Nicht gründlich neue H altung vor dem 
Leben, sondern  höchstens einen veränderten  Modus der 
alten Lebensmöglichkeiten bat er gefunden. Den Schritt zu 
jenem  Umschwung — sagen w ir gegen die M etapher, zu 
dem S te rn heim und  T agger neuestens gesprochen*), findet 
er nicht. – Nicht weil dam als dies Sch lagw ort noch nicht 
gefunden w ar, sondern  weil es einm al nicht sein B eruf 
w a r solches zu  tun. G efordert w ird  beute nicht lyrisches 
W iederkauen des »Erlebten«, nicht Psychologie der Em pfin­
dungen in R hythm us und  Reim, überhaupt nicht P riv a t­
em pfindungen des Einzelnen und  der Menschheit – auch 
nicht in neuer Art über B estehendes irgendwelche A us­
sagen. Wir suchen und  wollen des reinen G eistes A ktivität, 
unm ittelbares Sein, das alles tre ibende W esen; Blick durch 
alle Scheiben, keine Bespiegelung, das E rschau b are , den 
S tandpunkt, die Menschheit, den Sinn. Nicht angegeistreicht, 
sondern  zerm ürbt, zerfetzt, Explosion und  K atarakt dürfen 
w ir, nach allem V orh ergegangenen, n u r wollen und sein. 
Nichts, w ie w ir es sehen; nichts, wie cs ist, n u r wie w ir 
cs um fassen können! Nicht Legenden, die noch Keller und 
Schm idtbonn schrieben – sondern  den Mythus, den D äubler 
schuf. Um wieviel ist dem  Hölderlin nab und näher als 
Stefan George! Ihm haftet noch an die ganze Schiefheit 
jenes A usw eges, den die Präraffaeliten schon suchten und 
ein Großteil der ganzen Kläglichkeit des von ihnen erreichten 
und Gegebenen. Das ist nicht der Weg, die Sentim ents 
eines Jah rh u n d erts  h in ter denen anderer zu verstecken.

*) vgl. C arl S te rn heim : P rosa  (B erlin  1918) und  T heodor T ag g er: 
D as n eu e  Geschlecht (B erlin  1917).
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Betont w ird von Scheller immer w ieder Stefan G eorges 
W irken fü r einen Anbruch neuer Zeit, das über seines 
D ichterkönnens Leistungen hinaus wesentlichster Teil seiner 
Sendung sei. Der P anegyriker gibt fü r unsere  Zeit das 
Vorsiebgeben gew altigen Umschwunges im kulturellen  Z u ­
stand  zu, spricht dem bis beute gekom m enen Neuen ab er 
doch jede Reife und irgendwelche Deutlichkeit ab. Vielleicht 
kann m an behaupten, daß heute noch nicht zu s a g e n ,  w o­
hin w ir s teuern  – , daß es aber an sprechenden O rganen 
gewiß nicht fehlend im m erhin zweifelhaft erscheinen m ag, 
ob die das Neue aufnehm enden in genügend breiter Schiebt 
schon da sind – zu w i s s e n  ist es aber deutlich! G eorgen 
w iderfährt nun  das Lob K ünder Neuestens bei höchster 
S teigerung alter Form  zu sein*). Das nü tzt nun  aber doch 
keinem Schützling eines beschreibenden Literaten, denn 
dies Lob bebt sich nach bis nun  bestehender K onstruktion  
menschlichen G ehirnes und seiner A usdrucksm öglichkeiten 
auf. George, bei Aufrechter haltung dieser B ehauptung, als 
einen der ersten und tiefsten R ufer zu Neuem hinzustellen, 
gebt nicht an. — Sein fahnenschw ingend V orauslaufen ist 
nicht so laut und, unbeküm m ert alles Alten, Neues au s  
V ulkanen stam pfend (diese mit, w enn’s nicht anders gebt). 
Denn keine K ulturstufe ist ihre Form  zu höchster Reinheit 
steigernd, Beginn kon trärsten  Neuen je gew orden. Es ist 
kein neues E thos in alter Form  und um gekehrt und G eorge 
wahrlich kein – Chaos Kosmos. Betrachtet m an einm al das 
Ganze des A blaufs der L iteratur der letzten Jah rzeh n te : 
der A uf- und Umschwung ist steil und ging überraschend  
schnell vor sich. Langsam  bereitet sich die G ebärde des 
Neuen vor und als alle Gefäße lob w aren  mit neuem  Sonnen 
sich zu füllen, fanden Jahrhunderte  ihre E rfüllung durch 
neuer Jugend  W orte. G eorge aber steht nicht auf dieser 
Seite in der Entwicklung. Die setzt e rst jenseits se ines 
W irkens ein. Auch noch manch Jü n g ste r ging an ihm v o r­
bei und w eiter und er kam  nicht mit.

Scheller b e rü h rt nicht G eorges bleibende B edeutung, 
die einzig ist in seinem  H erübertragen  von U nvergänglich­
keiten anderer Sprachen und im H inweis auf jene D e u t ­
schen, die uns beute zunächst liegen, vor allem auf H ölder­
lin. Aber er kam  nicht mit uns, die w ir e inander sind.

*) Nur das k an n  ich bei Schelle r pag. 35 ff. h e ra uslesen .

□  □  □



316 Vcr! S e p te m b e r  1918

Der Sensationsprozeß von Karl F. Kocmata
Aus dem  Innsbrucker W ochenblatt D e r  W i d e r h a l l

Um »in die grenzenlose V erw ahrlosung zw eier Seelen 
zu blicken«, stellte sich Gesindel Tag für Tag beim  M orgen­
g rauen  in der H lserstraße zu Wien an und belagerte  den 
E ingang zum  Schw urgerichtssaal. Die A ngeklagten b ew ahr­
ten  ihre H altung und lieferten den Zuhörern  kein Schau­
spiel m ehr. Ordentliche Verbrecher, die die Justiz  schon in 
V erhandlung bat, geben sich mit denen nicht m ehr ab, die 
noch im Zuh örerraum  sitzen und erst d ran  kom m en. D er 
»schöne, w ilde Em m o Davit« vergab sich nichts vor dem  
weiblichen Teil des Publikum s und blieb – verstockt. D er 
Knabe Kurt F ranke begann tro tz  gütigen Zuredens nicht 
zu  weinen. Die beiden Früchterln  bew ahrten  Haltung 
angesichts der großen, ausgereiften  Früchte im A uditorium , 
u n te r welchem eine S treifung zu veranstalten  die Polizei 
leider un terlassen  bat. B esser finden die behördlichen O rgane 
Gesindel auch gelegentlich von P erlu strierungen  in den 
verrufensten  Kaffeehäusern  nicht beisam m en.

Manch heiteres Echo gab es auch.
E rhaben rein m uß d i e s e s  Publikum  gew esen sein!
Das Publikum  bestand  aus Individuen, die sich ebenso 

zum  Eucharistischen Kongreß drängten. D ieselben Gesichter 
sab  ich den Leichenzug Luegers anstaunen , m it denselben  Ge­
fühlen fand ich diese Menschen bei Schuhm eiers B egräbnis. Die 
nämlichen K reaturen finde ich im K aisergarten. Ich sah dies 
Publikum  vor dem K riegsm inisterium  in den Tagen des 
Ju li und A ugust 1914, die eine Menschheit nie vergessen  
dürfte — w enn sie eben M e n s c h h e i t  w äre! Ich e rinnere  
mich ganz genau, der »größtenteils weiblichen Z u h ö re r­
s chaft« an  den B lum entagen seligen A ngedenkens begegnet 
zu  sein, da sie sich in den D ienst der W ohltätigkeit stellte. 
D iese verruchte und verdorbene Horde h erz - und  g em üt­
loser Menschen, die sich vor dem  E ingang zum  S chw ur­
gerichtssaale stießen und drängten, die R aufszenen au ffüh rten  
und den V erkehr behinderten, ich sab sie in C ham pagner­
zelten im D ienste der W ohltätigkeit. Der S traß en b ah n v er­
k eh r m ußte eingestellt w erden, weil W iener Gesindel in 
p e rv e rse r V erruchtheit und  B lutrünstigkeit, die hundertm al 
ä rg e r  w ar als die der beiden Täter im B ristol, schon am  
frü h en  M orgen ein Schauspiel beklatschen wollte, von 
dessen  A nstrengungen eben dieses Gesindel sich am  späteren
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Abend  im Ronach er beim  »Hias" erholte. Angesichts dieser 
E rw äg u n g en  und  K onstatierungen  w erden m ir die B lut­
bunde vom  B risto l sym pathischer als die im Z uhör erraum , 
die »ein heiteres Publikum « darstellen, aus dessen Mitte 
sich »ein heiteres Echo« auf die A ntw orten  des Knaben 
F ranke  erhebt. »Mit schallender H eiterkeit belohnte« das 
en tarte te  G esindel eine von dem  niedergedrückten V ater 
F rankes abgeleg te  A ussage. Hier versag te  die S trenge des 
P räsiden ten , ebenso  die im m er betonte K orrektheit des 
S taa tsanw altes, die als Richter und  A nkläger vor typischen 
O pfern  e iner G esellschaftsordnung, vor gereiften Früch terln  
e iner Zeit, die in jedem  B elange groß ist, saßen, – einer 
G esellschaftsordnung, die den h u n d e rt- und  tausendfachen 
M ord in an d ere r F orm  toleriert, gu tbeiß t und  befiehlt als 
gottgefällig W erk. Und der Säugling F ranke als das eine 
d e r O pfer macht, zum  Zuschau errau m  gew endet, die Geste 
des Essens. D iese Geste e rk lä rt treffender als die Rede des 
S taa tsanw altes  das Motiv der B luttat.

Em m o Davit, dessen Schönheit und  Bügelfalte im Z u­
schauerraum  m ehr b ew undert w urden  als seine Tat E n t­
setzen  hervo rrief und  Abscheu fand, »entpuppte sich schließe 
lieh im m er m ehr als eine jener h ochstap le rischen Naturen«, 
vor denen die M itm enschen Bücklinge zu machen und  in 
liebedienerischer W eise zu scharw enzeln gew ohnt sind. 
Ihnen stehen die Inseratenspalten  der Tageszeitungen mit 
ih ren  M asseusen– und Engelm acherinnenanzeigen noch 
im m er zu r V erfügung, und  in diesen Papierbordellen  fand 
manches Beginn, w as im Gerichtssaal endigte. Noch sind  
w ir nicht so weit, daß die D am en sich einen A ngeklagten 
Em m o für eine Nacht ausborgen , ab er die sexuellen B e­
dürfn isse  »der größtenteils weiblichen Zuhörerschaft« sind 
diesm al voll befriedigt w orden . Kein E reign is hätte die 
abg rund tie fe  V erkom m enheit des G roßteils der Menschen 
besser aufzeigen können, – als diese B luttat und  ihre V er­
handlung, in der »schallende H eiterkeit belohnt«, w as die 
Täter in tierischer V erkom m enheit vollbrachten.

Die »geborenen  Verbrecher« s a ß e n  eben nicht n u r auf 
der A ngeklagtenbank. U nsere Zeit ist reicher an  solchen 
Spezies, deren  Taten und  H andlungen nicht e rk an n t un d  
bloßgelegt w erden  durch die W issenschaft der Geh irnguckerei, 
die lange nicht W issenschaft ist, m öge sie sich gebärden, 
w ie sie wolle. Ü brigens w ar, w as der Psychiater von den 
»gebornen V erbrechern  Davit und Franke« sprach, ein
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Plaidoyer für die A ngeklagten, und  der H err Psychiater 
w ird  nicht um hin gekonnt haben, die E in w ü rfe  des V er­
teid igers in seinem  Innersten  anzuerkennen . W as von  Ge­
b u rt auf verbrecherischen Instinkt hat, ist ab n o rm al un d  
gehört in sichere Obhut. D as Jah rh u n d ert hat den  T ypus 
geschaffen, die Mitmenschen haben ihn gehätschelt un d  
großgezogen, u n d  die Geister, die m an rief, w ill m an  n u n  
s o  los w erden? Die beleidigte E hre des M enschengeschlechts 
will m an mit Galgen und Zuchthaus re tten ?!

D avit und  F ranke fanden ihr Urteil v o r dem  o rd e n t­
lichen Gericht. Hier sei der dritte  (ab er nicht letzte!) 
A ngeklagte veru rte ilt: das »heitere Publikum «, d as  sich zu 
dieser V erhandlung drängte wie zum  Fleisch v e rk au f v o r 
d e r G roßm arkthalle.

» – –  – aber wohl spiegelt sich, w ie in d e r P fü tze  
das Sonnenlicht, im Kopfe des V erbrechers d as jew eilige 
Bild der Gesellschaft«, schreibt das »Neue W iener Tagblatt«  
vom 7. V. M. und hat (vielleicht zum  ers tenm al!) d ie W ah r­
heit geschrieben. Der Prozeß zeigte auf, w ie  tief die 
Menschheit gesunken ist!

□ □ □

Die Bergnacht / von Hans Steiger
S chon dre im al sp ran g  d e r Bergschreck ü b e rn  W eg.
Die H äuser des M arktes sind  noch nicht zu  seh n .
Ü ber die K önigreichalm en will e in e r g eh n  —.
V erfallen  sind  Haus und  F euerung  u n d  Steg.

Er k an n  sich der großen  B ergnacht nicht e rw e h re n , 
m uß sich den schillernden W iesen ü b e rla ssen .
K önn’t e r n u r sein Gesicht v e rg rab en  in den  n a s se n  
K räu tern  und  seine Augen  m it S te inen  b esch w eren  !

O, jetzt , sie kommt, die verw unschene K önig in!
G rün scheint ihr Antlitz, schneew eiß fla tte rt ih r  H aar.
Laute, schreckliche Vögel en tste igen  dem  K ar 
und  alles Nachtgetier fäh rt ru fen d  h in :

Z ur K önigin! zu r K önigin! —
Sie nah t sü ßk lagend  mit e rfro ren en , b la u e n  B rü s te n .
O, vor ih ren  verruchten , heidnischen L üsten  
s tü rz t d er unselige Mensch zum  A b g ru n d  h in  . . . .

□  □  □
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Die Formel der Schöpfung
Prof. Dr. Alb e rt Adam kiew icz

Eine physiologische U ntersuchung ü ber den 
U rsprung  und die E ntstehung des Menschen. 
S traßburg  und  Leipzig, 1911, Kl. Okt. 144 S.

Vier P rob lem e bat d ie W issenschaft fü r u n lö sb a r e rk lä r t:  das
W e s e n  d e r  S e e l e ,  die E n t s t e h u n g  d e r G edanken, die E rk en n tn is  
des W esens d e r K r e b s k r a n k h e i t  u n d  ih re r  Heilung und  den U r ­
s p r u n g  d e s  M e n s c h e n .  — A d a m k i e w i c z  (W ien), der Entdecker 
u n te r  an d erm  d er nach ihm  b e n a n n te n  E iw eiß reak tion , d e r A l b u m o s e  
(Pepton), d e r B ew eg u n g sfu n k tio n en  des K leinhirnes, d er p a r a s i t ä r e n  
N atu r des K rebses u n d  des b ah nbrechenden , — von a n d e re r  Seite 
(Geh. R. W asserm ann) d re is t an n ek tie rten  H e i l p r i n z i p s ,  ihn vom B l u t e  
aus m ittels chemischer Stoff e ( K a n k r o i n )  a n z u g r e i f e n ,  — A rbeiten, 
fü r w elche — A ndere im A uslande N obelp re ise  u n d  A uszeichnungen 
e rh a lten  haben , w äh ren d  un d  w eil sie im e igenen  L ande zu dessen 
Schaden u n d  zum  Schaden des A llgem einw ohls seit m ehr als 25 Ja h re n  
u n te rd rück t w e rd e n 1), — hat in seinem  W e rk e : D i e  E i g e n k r a f t  d e r  
M a t e r i e  und  das  D enken im W eltall (W ien 1906) die B eziehungen  
d er a ls «Seele« bezeichneten  K raft d e r L ebew esen  zu den  an d e re n  
K räften in d e r  N atur k la rg e leg t un d  dam it nachgew iesen, daß die 
«Seele« nicht au ß erh a lb  ih re r  Reihe steht. — In seinem  Buch «Über 
das u n b ew u ß te  D enken  un d  das G edankensehen« (W ien 1904) h a t 
A d a m k i e w i c z  den  V organg d e r G edankenb ildung  bis au f seine 
s i c h t b a r e n  Q uellen verfo lg t u n d  dam it gezeigt, nicht n u r daß das 
D e n k e n  eine von e in er bestim m ten  M aterie, dem  P ro top lasm a d er 
G roßh irn rindenzellen , ausgehende, also m aterie lle  K raftäußerung  ist, 
so n d ern  auch, daß das D enken aus se in e r M aterie nicht a n d e rs  quillt, 
w ie die Ä ußerung  jeder a n d e ren  K raft aus dem  ih r eigentüm lichen 
Stoff e. In se inen  B üchern: »U n t e r s u c h u n g e n  ü b e r  d e n  K r e b s « 
(W ien 1893) un d  »D i e  H e i l u n g  d e s  K r e b s e s «  (W ien 1903) hat e r  
das K rebsprob lem  gelöst.

In seinem  oben  z itie rten  Buche, die »Formel d er Schöpfung«, 
tr itt A d a m k i e w i c z  dem  v ie rten  P roblem , dem  U r s p r u n g  d e s  
M e n s c h e n ,  n ä h e r u n d  sucht es au f dem  in d ieser F rage  b ish er noch 
nicht beschrittenen  W ege d e r Physiologie, d er L ehre von den  V er­
rich tungen  im leb en d en  K örper, zu k lären , — einem  W ege, d er sich 
ihm  bei d e r Lösung der a n d e ren  oben  e rw ä h n te n  P rob lem e so e rfo lg ­
reich e rw iesen  hat. B isher h aben  sich n u r A nthropologie , A natom ie 
u n d  Zoologie für berechtig t gehalten , die F rag e  nach dem  U rsp rung  
des M enschen zu lösen. A d a m k i e w i c z  w eist in seinem  W erke »Die 
Form el d e r Schöpfung« die h e rv o rra g e n d e  K om petenz d e r Physiologie 
in d iese r F rag e  nach, indem  er durch sie tatsächlich zu einem  einfachen, 
k la ren  u n d  au f fes ts teh en d en  T atsachen g eg rü n d e ten , also u n w id e r­
leg b a ren  E rg eb n is  gelang t. D ieses E rgebn is steh t zu d er herrschenden  
A uffassung ü b e r den  U rsp ru n g  des M enschen in d irek tem  G egensatz. 
Nach d ieser A uffassung soll fü r den  U rsp ru n g  des M enschen die Lehre 
von d e r so g e n a n n te n  «Entwicklung« m aßgebend  sein. Der Mensch soll 
vom  Tier abstam m en.

1) F ü r  die  von  A d a m k i e w i c z  im J a h r e  1905 entdeckten  Bez iehungen  des 
K le inh irns  zu d e n  B e w e g u n g e n  des  Huges (Die w a h r e n  Z en t ren  der  B e w eg u n g  u n d  
d e r  Akt des  Willens,  Wien 1905, S. 19) ha t  fü r  d a s  J a h r  1914 auch ein Öste rreicher ,  ein 
A n d e re r ,  d en  N ob e lp re is  e rh a l t e n .
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A d a m k i e w i c z  w eist an den  dem  S chö p fu n g sak t zunächst 
s teh en d en  V errich tungen  d e r h öchsto rgan isie rten  Welt, a lso  an  den  
höchsten p h y s i o l o g i s c h e n  F unk tio n en , nach, daß  d ie N atu rk raft, 
indem  sie schafft, im gan zen  Bereich ih re r  M achtsphäre im m er n u r  
das V o l l k o m m e n s t e  h e rv o rb rin g t u n d  daß  sie n iem als  e tw as U n ­
vollkom m enes en ts teh en  läßt, das zu  vervo llkom m nen  u n d  zu  voll­
enden  sie e iner a n d e re n  K raft ü b e rla sse n  m üßte. Indem  die E n t­
w icklungslehre en tgegen  d ieser W ahrheit annim m t, d ie Schöpfung 
habe  »unvollkom m ene« W erke geschaffen, die zu v e rvo llkom m nen  e rs t 
d e r K raft d e r »Entw icklung« V orbehalten  sei, e rk lä r t sie ausdrücklich, 
d ie Schöpfungskraft d e r N atu r sei fü r ih re  e igenen  W erke u n zu re ichend  
gew esen  un d  habe in d e r K raft »d e r Entwicklung« eine A rt stillen  
Sozius sich g a r noch se lbst geschaffen, d e r noch m ehr le iste  als sie  selbst, 
d a  er ih re  »unvollkom m enen« W erke »vervollkom m ne«. D am it b eg eh t 
d ie E n tw ick lungsleh re  e inen  F eh le r des D enkens, den  d ie  Logik a ls  
»Saltus« bezeichnet.

Mit e in e r solchen A nnahm e w idersp rich t offenbar die E n t­
w ick lungsleh re  nicht n u r  sich selbst, so n d e rn  sie d e g ra d ie rt dam it 
auch noch die Allmacht der Schöpfung und  fü h rt sich so se lb st ad  
ab su rdum . Sie v e rk e n n t ab e r a u ch eine d e r g rö ß ten  W ahrheiten  d e r 
N atur, die, daß jedes ih re r  G ebilde ein vo llendetes M eisterstück 
ih re r  K unst ist u n d  daß dem nach kein  G ebilde d e r  N atu r dem  a n d e re n  
an  V ollendung nachsteht. Die N atu r erschafft nichts U nvollkom m enes, 
das sich e rs t vervollkom m nen m üßte, um  die Welt zu b i ld e n ; so n d e rn  
das, w as die N atu r geschahen hat und  erhält, ist d e r Inbegriff d er 
W elt und  ih re r  V ollkom m enheit.

V o l l e n d e t e s  z u  s c h a f f e n  u n d  g e r a d e  d a s  U n v o l l ­
k o m m e n e  aus  d e m W e g e  z u  r ä u m e n ,  u m das  G e s c h a f f e n e  z u  
e r h a l t e n ,  das ist d e r S inn  im ew igen  W alten d e r N a tu rk ra ft — »die 
F o r m e l  d e r  S c h ö p f u n g « .

Die K ritik (s. »H am burger F rem denblatt«  vom  2. A pril u n d  
8. O ktober 1911) bezeichnet »die Form el d er Schöpfung« als das  W erk 
e ines b ed eu ten d en , L i n n é und  C u v i e r  g e is te sv e rw an d ten  Forschers, 
d e r  die L ehre von d e r »Isogenese«, w ie A d a m k i e w i c z  d ie K onstanz 
in  d e r o rgan ischen  N atu r g eg en ü b er den  von d e r »E ntw icklungslehre« 
an g en o m m en en  W and lungen  und  M etam orphosen  (T ransfo rm ism us) d e r  
L ebew ese  nenn t, au f einem  n euen  Wege m it E rfolg  u n d  ü b e rz e u g e n d  
v e rtritt.

E inen  b ezw in g en d en  B ew eis fü r die Richtigkeit se in e r  Lehre 
von  d e r Isogenese  hat A. schon in seinem  h ie r besp rochenen  Buche 
(S. 53—54) im v o rau s geliefert. E r ha tte  die von R a m s e y  b ehaup te te , 
von  O s t w a l d  m it soviel B ege iste rung  übern o m m en e  »U m w andlung« 
des K upfers u n te r  dem  Einfluß des R adium s in Lith ium  u n d  W asser­
s to f  fü r e in e n  Irr tu m  e rk lä rt. Schon ein Jah r sp ä te r  ist d ie se r Irrtum , 
d e r  d ie B erechtigung  d e r L ehre von d e r so g en an n ten  »Entwicklung« 
auch fü r d ie uno rgan ische  W elt in A nspruch nehm en  wollte, tatsächlich 
e rw ie se n  w o rd e n , indem  es sich herausste llte , daß  das angeblich au s 
dem  K upfer v e rw a n d e lte  Lithium  aus dem  Glase stam m te, in w elchem  
R a m s e y  se in e  E x p erim en te  angestellt hatte.

E ine jetzt se h r be lieb te  A rt d er A n erk en n u n g  se in e r  »E n t­
d a rw in is ie ru n g « , w ie A d a m k i e w i c z  seine W iderlegung d e r A b­
s ta m m u n g s le h re  g e n a n n t hat, hat Prof. A d a m k i e w i c z  in jü n g ste r 
Z eit durch den  b e k a n n te n  Z oologen Geh. R. O s k a r  H e r t w i g  (B erlin ) g e ­
fu n d en , d e r  d ie  W iderlegung des D arw in ism us durch A d a m k i e w i c z  
ü b e rn o m m e n  hat, ohne se ine  Quelle zu  nen n en . —

□  □  □



S e p te m b e r  1918 V e r ! 321

In Memoriam
H a n s  M a y e r  (L eu tn an t im 6. J ä g e r -B aon.)

Noch g län z t au f ke in  helles Tagen, 
A b ertau sen d  M enschen fau len ,
N ur d ie a rm en  M ütter h eu len  
Auf zum  Him m el ih re  K lagen.

Tod u n d  Teufel sich nicht s tre iten .
W er von be id en  m ehr v erd irb t.
W er m erk t auf, w en n  E iner s tirb t?  
B lu t ist Zeichen u n se re r  Zeiten.

R öter g lost d e r A bendschein
H e u t  in  m eine a rm e S tu b e --------
F ern  in e in e r seichten G rube 
Geht de in  B lu t zu M oder ein. F r i t z  K a r p f e n

□ □ □

Bücherbesprechungen / von Fritz Karpfen
GEDICHTE von W alter Teil, D obbrun  bei O sterburg , A ltm ark. 

S e lbstverlag  1917. R einheit u n d  Jugend , Sehnsucht un d  Liebe, d ram a ti­
s ie ren d es  M ärchen m it G estalten  aus d e r Jugend , dem  L eben u n d  d e r 
P han tasie , detto

Zu Hilfe ! E ine S tam m buchsam m lung ist ein lite ra risches W erk 
im V ergleiche zu d iesen  gedruckten  Z eilen  (von V ersen  k an n  m an 
nicht sprechen). Nein, m ein  lieb e r H err L ehrer, auch daß Sie zu d iesen  
B üchern e inen  B rie f legen  u n d  m ir zw ei M ark fü r die K ritik v e r ­
sprechen  (fü r sechs K ritiken so g ar e ine  Pauschale), auch das hilft 
nicht. Jede  zw ölfjäh rige  L yzealschülerin  k an n  ja tau sen d m al b esse r 
»dichten« als Sie! U nd e rs t das M ärchenspiel! Ju g en d  un d  R einheit, 
Sehnsucht u n d  Liebe — w aru m  nicht noch m ehr solcher schöner W orte 
a ls Titel? D er U n tertite l ist auch s a u —ber. Setzen  Sie gleich: Die 
b lu tige  B rau t des ro ten  Scharfrichters oder das G eheim nis d e r M ühle 
im W alde der A bruzzen . E in p aa r Leute w e rd e n  ja vielleicht doch 
d ieses unglaublich  einfältige, in  F ib e lv e rsen  abgefaß te  Stück gelesen  
haben . A rm e L eser! H ören Sie au f m it dem  Schreiben, h ö ren  Sie auf 
dam it! O Muse, verhü lle  de in  H aupt! Das Herz k ram p ft sich m ir 
zusam m en, d en k e  ich d a ran , daß  von d iesem  Buche eine zw eite  Auf­
la ge erscheinen  soll, die, w ie Sie an k ü n d ig en , b e sse r gebunden , 
fes te r (!) u n d  hoffentlich ohne D ruckfehler. (H err L ehrer, b itt’, d e r 
Satz ist u n v o llen d e t!)  Fluch d e r D ruckerschw ärze!

HEROISCHE SILHOUETTEN. Gedichte von F ran z  G raetzer. 
W eckruf-V erlag  (W olf v. K ornatzk i,) W eim ar 1917.

Je d e r  d iese r V erse w in d e t sich u n te r  dem  Drucke d e r M anie. 
Hie u n d  da  ist ja w ohl ein  echter Ton dabei –  ab e r eb en  hie und  
da, u n d  es s in d  56 Seiten . Z u r Not w ird  G raetzer auch N eutöner, er 
b raucht e inen  Reim  au f: s c h a r f e n  — e r stellt ruh ig  h in : B e d a r f e n .  
E tw as b e sse re r  D urchschnitt Das ist Alles.
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VERSE DES K. LOHS. E rste s  S onderheft d e r  Z eitschrift »Die 
W age«. W ien I.

»Die W age«, d iese  vorzügliche W iener W ochenschrift, h a t a ls  
S o n d e rh e ft d ie  V erse  e ines u n b e k a n n te n  österreichischen L y rik e rs  
h e rau sg eg eb en . Daß sie es heute, in  d iese r Zeit d e r  V ernichtung, tu t 
— sei ih r  hoch angerechnet. K. Lohs ist ke in  m o d ern er, m it Gott u n d  
W ort r in g e n d e r  Dichter, a b e r e r ist e in  fe in sinn iger, an sp ru ch slo se r 
L y rik er. Noch nicht ausgere ift, noch im  W erden  begriffen, k lin g t doch 
du rch  se in e  V erse d ie  M usik d es  Dichters. M anches se in e r  Gedichte 
is t  vo llen d e t schön in  B au  u n d  Sprache, m anches s tö rt durch B an a li­
tä te n  u n d  G em einplätze. E r v erfä llt oft in  d en  F eh ler, n eb en  re in  
ly rischen  S ä tzen  plötzlich e in  schales, b e lan g lo ses  W ort zu  setzen, d a s  
em pfindlich s tö rt. A ber tro tzd em  h a t m an  nach dem  D urchlesen se in e r 
V erse  d a s  G efühl: e r is t e in  Dichter. — E r schreite t durch d en  Jungen 
T ag , g rü ß t F lu r, B aum  u n d  W ald, g rü ß t se in e  L iebste u n d  singt, w ie 
e s se in e  S eele  befiehlt. S e inen  N am en w ird  m an  sich m erk en  m üssen .

In eigener Sache.
L i t e r a r i s c h e r  S c h u s t e r m i s t

W i e n ,  25. Au g u st 1918.
H errn  E rw in  Spielvogel,

a ls  dem  v e ran tw o rtlich en  R ed ak teu r d e r  D ruckschrift
Die ju n g e  G eneration , W ien  IX/

P o rze llan g asse  9 
A tel ie r

In  Ih re r  N um m er 1, 1. Jah rg an g , Au g u st 1918, b rach ten  Sie, o h n e  
m e i n  W i s s e n  u n d  o h n e  m e i n e  E i n w i l l i g u n g ,  au f d e r  d ritte n  
U m schlagseite  e in  In se ra t des V e r !  Ich w ill das  öffentlich festgestellt 
w isse n  u n d  v e rlan g e , daß  Sie k ü n ftig h in  d ie  A n k ü nd igung  m e in e r 
Z eitschrift in  Ih rem  B la tte  u n te rla sse n .

D er H e rau sg eb e r d es  V e r!: 
K arl F. K o c m a t a

H erau sg eb er u n d  C h e fred ak teu r d e r  a u s  g an zen  zeh n  S e iten  
b e s te h e n d e n  Ju n g e n  G en era tio n  ist d e r  m e in en  L ese rn  au s  d e r  Notiz 
im  K arl K rausheft b e k a n n t g e w o rd e n e  H erb e rt W illiam  H erzog, d essen  
V is itk a rten  in  W ien von  H and  zu  H and g eh en  u n d  d e re n  Text w eit 
b e lu s tig e n d e r w irk t a ls  »Die junge G eneration«  m it dem  hum oristischen 
B e ib la tt

Wien IX.,
Lichtensteinst r a ße 119

Herbert William Herzog
Schriftst eller und Redakteur 

Mitarbeiter diverser Wiener Tages- und Wochenblätter 
Züricher Referent der „Oesterr . Illustr. Rundschau"

Redakteur und Referent der österreichischen Halbmonatsschr ift 
für Musik. Theater und Literatur:  " Der Merker“ Wien-Zürich 

(Internationale Kunst -Schau)
Redakteur und Referent der Wien-Züricher literarischen 

Halbmonatsschrift für die junge Generation: "Der!" (Frühling)
Redakteur der unabhängigen Abendzeitung „Wiener Sieben-Uhr-Abendblatt"

Wiener Allgemeine Zeitu n g  - 6 U hr- B latt 
Wiener Sieben - Uhr – Abendblatt 

Oesterr. I llustr. Rundschau
Der Merker Zürich V ,

Ver ! Englischviertelstraße 33
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Im Verein d e r  F re idenker ,  XVII., H erna lse rgürte l  11, liest Karl 
B u r g e r  Dienstag, den 24. S ep tem b er  eigene Dichtungen aus  roter Zeit: 
M a c h t  Li ch t !  B eginn  pünktlich 8 Uhr.

V e r ! - P o s t k a r t e n .  Soeben  erschien im Verlag V e r ! eine Serie  
P os tka r ten  (Zeichnungen) von Z w o e l f b o t h  : Muse des Kriegsdichters, 
G rabensystem , Der Angriff, Vater ist im Krieg, Die Kriegspresse, Keine 
n e n n e n s w e r te n  Ereignisse. — Die K arten  w u rd e n  in d e r  Anstalt von 
Max Jaffé h e rg es te llt. P re is  e ine r  Karte 30 Heller. Die ganze  Serie  in 
Umschlag K 1.50 mit Postzusendung .

F e rn e r  ist die Bleistiftzeichnung S e h n s u c h t  von Egon S c h i e l e  
(im F riedensheft  abgedruckt) als P os tka r te  in R ö te lausführung  erschie­
nen. Diese Karte w u rd e  in der  Hofbuchdruckerei W iniker & Schickardt 
hergestellt. P re is  33 Heller.

W eiters s ind  erschienen P os tka r ten  mit den  B ildn issen  d e r  V er!- 
M itarbeiter  Karl B urger, Hans Heider, H ildegard  Jone, Fritz Karpfen 
u n d  Karl F. Kocmata. P re is  p ro  Karte 30 Heller.

Sämtliche Karten  s ind  in d e r  Buchhandlung  Lá nyi erhältlich oder 
im Postw ege  durch den  H erau sg eb er  des Ver!

U n s e r e  Z e i c h n u n g  s tam m t vom B ildhauer  Josef  Humplik.
D i e  S c h w ü l s t e  d e s  H e r r n  A l f o n s  P e t z o l d .  Im Heft 4 der 

Zeitschrift für B ücherfreunde, Leipzig, schreibt Hans F redersdorff  in 
B esprechung des Petzoldschen Buches V o n  m e i n e r  S t r a ß e  u. a. 
fo lgendes: »Übertrieben, u n w a h r .  Auf jeder  Seite dieses »Ecce h o m o !« 
Schwülstigkeiten, die schon d e r  gute  Geschmack allein gem ieden  hätte. 
— —  — D era r t ige r  B ilder findet m an viele. Sie s toßen ab.« — Als die
Schwülste H errn  Petzo lds  im Heft 2 des V e r ! objektiv aufgezeigt 
w u rd en ,  verschw endete  d e r  einstige Arbeiterdichter se inen  Geifer an 
d e r  A bfassung  e iner ihn sehr  charak te ris ierenden  Postka r te  an mich. 
Ü ber d e re n  Inhalt w ird  gelegentlich e iner  G enera labrechnung  mit 
H errn  Alfons Petzold  — nach dem  Kriege! gesprochen w erden .

A b e n d b l a t t  d e r  G r a z e r  T a g e s p o s t  vom 28. August 1918: 
VER! Das letzte Heft d ieser  m o d e rn en  Zeitschrift (Wien, 1. Bez., Stuben= 
r ing  14) beschäftigt sich fast ausschließlich mit Arno Ho l z ,  dem  gen ia len  
Sprachenschöpfer, dem  Dichter de r  Dafnislieder, dem P h an ta su s  und  
d e r  Sozial-Aristokraten, Werke, die nicht ausreichen, um  ih ren  V e r ­
fasser vor dem  H unger  zu  schützen. Es ist e inm al anständig , daß sich 
eine m o d e rn e  Zeitschrift nicht mit dem  gew ohnhe itsm äß igen  N ied e r­
re iß en  e ines K ünstle rs  befaßt, nicht im hämischen Z erse tzen  ihre Auf­
g a be sucht, so n d e rn  in positivem  W irken, im E in tre ten  für e inen  
Künstler, der  für seine Nation schafft u n d  ihr frem d geb lieben  ist.

» De r  M e r k e r «  vom 15. Juni 1918, S. 448. H a n s  J ü l l i g .  Ein 
Dichter, Rezitator, S ä n g e r  od e r  S p ie lm an n ?  Man dürfte  alles 
zu sam m en fassen d  das  Rechte treffen: Ein Poet. Jugendvoll b e ­
geis terte  Schaffensfreude  spricht in d ieser  K ünstlerseele  nach 
allen Seiten. Bald da-, ba ld  dorth in , in w elcher Richtung eben der 
Wind ü b e r  das  g ek rau s te  K ü n s t le rh aa r  dahinstreicht. Prosaschriften, 
Gedichte, Sprüche u n d  Szenen, sogar  Lieder mit se lb s tkom pon ie r te r  
Melodie und  Geig en b eg le itung, alle d iese  F o rm en  beherrsch t Hans 
Jüllig mit m e rk w ü rd ig e r  Sicherheit u n d  erfüllt sie alle mit b lü h en d er  
Poesie. Es f rag t  sich nur ,  w o er am  s tä rks ten  ist, w oh in  ihn die 
unste ten  Pulse  se ines  g eg e n w ä r t ig e n  A rb e itsd ranges  endlich führen  
w erden . Unstreitig  von s ta rk e r  B egabung  s ind seine Prosastücke und  
Szenen. Scharfkantige  Plastik  des Ausdrucks, und, wo er steigert.

ANMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS
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auch chrom atische K raft sind  hier die Kennzeichen. Freilich haften  die 
s ta rk e n  Eindrücke, die ihm das E rk en n en  d e r g roßen  V ergangenheit 
gegeben  bat, seinen W erken noch an. Er erzäh lt von W alhalla u n d  von 
Doktor Faust. Aber w ie er es macht, darin  steckt u rsp rüng liche  K raft 
u n d  zugleich die Möglichkeit, daß er e tw as w erden  kann . E ine P ro b e  
von se in e r orig inellen  W irkungskraft gibt er ü b rig e n s  in d e r  von 
fah rig e r Laune durchzückten Geschichte von dem  einfältigen  T ropf 
»Jost Kückerling«, sp ü rt m an auch an  der zuw eilen  unsicheren  Linie 
d e r G estaltung, daß e r freiw illig die S tü tze der G roßen von sich 
gew orfen  bat. Von rotbackiger G esundheit sind  die Gedichte ; d ie W orte 
fließen u n d  die G edanken sind  schön. M itunter seh r witzig, ab e r nicht 
im m er scharf genug sind die Sprüche; das Dichterische ü b ertö n t das  
Pam phletistische. Die e igenartigste  W irkung jedoch geht von den  ganz 
n eu artig en  S p ie lm an n slied ern  Jülligs aus; vo lksliedartige Gedichte 
sind  das, denen  eine scheinbar ebenso einfache, in W irklichkeit feinst 
durchdachte G eigenbegleitung beigegeben ist, die illu strie ren d  o d er in 
anm utiger Spielvaria tionenform  neben  dem  W orte einhergebt. Diese 
L ieder könn ten  in der Tat ein uneheliches Kind von V olks- und  K unst­
lied sein. So originell w irken  sie! Dies vielleicht auch aus dem  G runde, 
daß sie ih r Dichter selbst sing t und  begleitet. Daß er rez itie rt und 
singt, hat sicher nichts A bsonderliches an  sich. P roduktive un d  nach­
schöpferische B egabung gehen oft Hand in Hand. N ur die V ielseitigkeit 
se ines D ichterehrgeizes läßt fragen : Wo h inaus?  Nicht w ie, so n d ern  
w ohin  sich d ieses T alen t entw ickeln w ird, das ist in teressan t.

J u l i u s  B i s t r o n
Die (katholische) »Kölner Volkszeitung« vom 30. März d. J. 

en th ie lt fo lgendes In se ra t:

V o r g e s e t z t e !  G edenket stets d er treu b eso rg ten  E ltern, 
F rau en , K inder und  Geschwister, w enn  Ihr A nfragen, Bitten, 
W ünsche ü b e r euch an v ertrau te  S oldaten  e r h a l te t ! A ntw ortet 
stets, w en n  auch n u r  kurz, in richtigem V erständn is u n d  richtiger 
W ürdigung d e r Sorgen  der D aheim gebliebenen! Zeigt euch auch 
in d ieser B eziehung eu re r Stellung w ürdig! Ihr k önn t dadurch 
m anchen Schm erz, manche Sorge lin d e rn ! X.

H abt Ihr Ähnlich es jem als in einem  ö s te rre ichischen B latte  
gefu n d en ?  A ber: D er Hias kom m t!

DIE EIPELDAUER BRIEFE
v o n J o s e p h  R i c h t e r ,  1785 1813.

In A usw ahl herausgegeben , eingeleitet und  mit A n m er­
k u n g en  versehen  von Dr. E u g e n  v o n  P a u n e l  

München, Georg Müller, 1918 
Bd. 1. 1785—1797. Mit 40 B ildbeigaben.
Bd. II. 1799—1813. Mit 43 B ildbeigaben  und  einem  voll-  

s tän d ig en  Sach- und  Personenverzeichnis zu r G esam tausgabe 
u n d  zu r A usw ahl von Gustav Gugitz.
Als D e n k w ü r d i g k e i t e n  a u s  A l t  –Ö s t e r r e i c h  B d . XVII, XVIII. 

P re is  b e id e r B ände geheftet 42 M, H albleinen 54 M 
(K riegspre ise  e in sc h l. Teuerungszuschlag). Luxusausg 120 M.

V e ran tw o r t l ich e r  H e r a u s g e b e r :  KARL F. KOCMATA, WIEN 
Druck: K. U. K. HOFBUCHDRUCKER FR. WINIKER & SCHICKARDT, BRÜNN



Das Landhaus
Eine literarische Monatsschrift Herausgeberin Toni Schwabe

Bezugspreis vierteljährig M ark 2.50.

P ress eurte ile :
Wilhelm von Scholz im T ag : „Man empfindet, das es ein außerordentlich glück­

licher und richtiger Gedanke war, der diese Zeitschrift des geistigen Friedens mitten im 
Krieg ins Leben rief.“

Berliner Börsenzeitung ; ,,Das Landhaus vertritt einen ganz eigenen und einzig­
artigen Gedanken unter den heutigen literarischen Erscheinungen, indem es seine abseitigen 
Wege geht. Sein Inhalt ist nie ,,aktuell“ , nie auf den Tag gestimmt. Es behandelt nur 
geistige Fragen, die unabhängig vom Tageslauf bestehen. Unter der Leitung und Mit­
wirkung Toni Schwabes bringt es eine vorzügliche Wahl wirklich guter moderner Literatur, 
pflegt neue Gedanken auf allen Gebieten, gibt vielseitige Anregungen und ist vor allem 
auf den selbstdenkenden Leser zugeschnitten.“

Die P ost, Berlin: ,,Eine liebe feine Zeitschrift, wie sie viele gerade in dieser 
Zeit oft ersehnt haben, bar aller Aktualität und zeitgemäßen Inhalte, über der Zeit stehend 
und doch für sie geschaffen. In feinem Takt und geschmackvoller Auslese wirklich wert­
volle Gaben bringend.“

Wer sich für die Richtung des ,,Landhaus“ interessiert, verlange den Prospekt 
dieser Zeitschrift, der anstatt Probenummer ausgegeben wird.

Prospekte Ober w eitere Erscheinungen des Landhausverlags, 
insbesondere auch V orzugsausgaben stehen gern zur Verfügung.
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Das Landhaus Jahrgang 1917 als schöne Buchausgabe 
komplett geb. Preis M. 8 —
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Soeben erschien:

Kritische Fragmente
Aufsätze über österreichische Neukünstler

von

Arthur Roessler
Mit 68 ganzseitigen Abbildungen von Faistauer, Johannes Fischer, Gütersloh, 
Harta, Kokoschka, Kubin, Schiele, Ernst Wagner, Ambrosi, Hanak, Mestrovič, Štursa

Preis K 15.—

Die Luxusausgabe B (50 Expl.)
Auf Dokumentenpapier gedruckt, in vornehmen Halbledereinband 

Vom Autor signiert K 48.—
Die Luxusausgabe A (50 Expl.)

Auf Bütten gedruckt, in vornehmen Ganzledereinband 
Vom Autor signiert ca. K 120.—

□ □ □
Was Roessler in diesem eigenartigen Buche aus tiefer Kennerschaft und einer 
echten Liebe heraus, die auch das Zürnen kennt, bietet, da ausführlich, dort 
knapp, stets interessant und anregend, das sind Charakteristiken der jung­
österreichischen Künstler. Es wird in diesem Werke zum ersten Male eine zu­
sammenfassende Darstellung der neuen Kunst Österreichs gegeben. Dieses Buch 

ist ein Dokument von bleibendem Wert

Im Frühjahr 1918 erschien:

Hans Brühlmann
Ein Beitrag zur Geschichte der modernen Kunst

von

Arthur Roessler
Mit 32 Tafeln auf Mattkunstdruck 

P re is  K 7 50

Diese Werke sind in allen guten Buchhandlungen vorrätig

K. u. k. Hofbuchdrucker Fr. Winiker & Schickardt, Brünn


